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Vorwort (zur ersten Auflage) 


Im Schwabenland und nicht zuletzt in Nordostschwaben gibt 
es viele heimatbewusste Menschen, die sich mit Volksleben und 
Brauchtum befassen und manche Stunde ihrer Freizeit für diese 
schöne Aufgabe opfern. Einen großen Teil von ihnen decktschon 
die Heimaterde; es seinur an Gebhard Stützel erinnert. Bekannte 
und Unbekannte haben ihren Beitrag zu dem Material geleistet, 
das hier in einer Sagensammlung vereinigt wurde. Meine Arbeit 
haben insbesondere unterstützt Dr. Zürn vom Staatlichen Lan- 
desamt für Denkmalspflege, Professor Dr. Dölker von der Würt- 
tembergischen Landesstelle für Volkskunde, Landrat Dr. Huber, 
Oberbürgermeister Dr. Schübel, Oberschulrat Kammerer, Ober- 
lehrerin Martha Rupp, Oberstudienrat Plickert, Willi Henne vom 
Schubartbund für Heimatpflege, aber auch meine nächsten An- 
gehörigen. Ihnen allen gilt mein herzlicher Dank. 


Das hier verwendete Material gehört zu einer größeren Samm- 
lung, die sich teils in meiner Hand, teils im städtischen Archiv 
befindet. Das Buch ist das Ergebnis mustergültiger Zusam- 
menarbeit, und ich wünsche ihm, dass es seinen Weg in viele 
Häuser, zu Alt- und Neubürgern, in die Schulen, Vereine und 
Organisationen nehmen möge. Im Verlauf der Nachkriegsjahre 
sind manche uns bis dahin fremde Überlieferungen zu uns 
gekommen. Es sei deshalb besonders erwähnt, dass in dieses 
Büchlein nur unvermischtes und bodenständiges Volksgut auf- 
genommen wurde. 


Die Heimat hat uns den Inhalt des Buches geschenkt; als Ver- 
mächtnis unserer Vorfahren legen wir es in die Hand der 
Lebenden. 


Emil K. Gg. Bayer 


Aalen, im November 1960 


Zum Geleit 


Wenn der Leser dieses Werkes bedenkt, dass die darin enthal- 
tenen Sagen und Geschichten eine Auswahl aus einer Samm- 
lung des mehrfachen Umfangs darstellen, so mag er eine Vor- 
stellung davon bekommen, mit welch beharrlicher Geduld 
und liebevoller Hingabe der Sammler und Verfasser sein Un- 
ternehmen betrieb. Wer das Büchlein nun zur Hand bekommt 
und es in einer stillen Stunde durchblättert, wird von einer 
neuen Seite her des Reichtums unserer Heimat gewahr werden. 
Manche der Geschichten mag eine Nuance enthüllen, deren er 
sich bis jetzt nicht bewusst war. So mag man der Sammlung eine 
weite Verbreitung wünschen. Alt und Jung, Heimatvertriebene 
und Einheimische werden einen Gewinn von der Lektüre haben. 
Der Schuljugend möchte man besonders wünschen, dass sie die 
Geschichten kennenlernt. Die Heimatvertriebenen pflegen, wie 
wir wissen, mit großer Liebe auch heute die Kenntnis des Sa- 
genschatzes ihrer Heimat; umso mehr sind wir es uns und ihnen 
schuldig, die Geschichten und Sagen unserer Heimat gerade in 
heutiger Zeit nicht untergehen zu lassen. Sie sind ein hervorra- 
gendes Mittel, das Heimatbewusstsein und die Heimatliebe zu 
stärken und zu festigen. 


Landrat Dr. Huber 


Die Quellen der Sagen 


von Klaus Graf 


Keine andere Berufsgruppe hat sich im deutschsprachigen Raum 
so intensiv um die sogenannten Volkssagen gekümmert wie die 
Lehrer. Von den rund 300 Sammlern von Volkserzählungen im 
19. und 20. Jahrhundert, deren Beruf Hannelore Jeske in ihrer 
2002 erschienenen Dissertation ermitteln konnte, waren 44 Pro- 
zent Lehrer. Da Sagen häufig eine Lehre vermittelten, beispiels- 
weise wenn es um bestraften Frevel ging, darf man vermuten: 
Den Pädagogen gefiel der erhobene Zeigefinger. 


Der gebürtige Elsässer Emil Bayer (1889-1971) wirkte - mit kriegs- 
bedingten Unterbrechungen - von 1924 bis 1948 als Volksschul- 
lehrer in Aalen. Nach Ausweis seines Nachlasses im Schriftgut- 
Archiv Ostwürttemberg waren viele seiner Gewährsleute, die 
ihm Sagen lieferten, Lehrer. Das gilt auch für die Autoren der 
von ihm ausgewerteten Literatur. Alois Wiehl (1879-1950), Ver- 
fasser der 1927 erschienenen Sammlung Sagengold, war zu- 
letzt Rektor in Ulm. Volksschullehrer in Schwäbisch Gmünd war 
Georg Stütz (1864-1948), dessen Heimatbuch (dritter Band 1927) 
die Hauptquelle für Bayers letztes Kapitel darstellte. In Heiden- 
heim war Fritz Schneider (1896-1974) Lehrer, der 1943 mit einem 
Sagenbuch nationalsozialistischen Durchhalteparolen huldigte 
und 1952 einen Wälzer Die Ostalb erzählt herausbrachte. 


Diese Sagenbücher und auch das 1960 von Bayer publizierte 
Werk wählten keine akademische Herangehensweise. Ihnen 
ging es nicht um wissenschaftlich akribische Aufzeichnung 
von authentischen »Ethnotexten«, sondern um pädagogische 
Vermittlung und Popularisierung. Im Mittelpunkt stand die 
emotionale Hinwendung zur Heimat. Einem Konzept Bayers in 
seinem Nachlass (datiert 3. September 1954) zufolge sollte das 
nordostschwäbische »Heimatbuch, auf Sagengrundlage auf- 
gebaut«, das er bald abschließen wollte, den Titel tragen: Der 
Heimat Herz. Der Titel lehnte sich an das Erfolgsbuch von Au- 
gust Lämmle und Hans Reyhing Das Herz der Heimat (Erstaus- 
gabe 1924) an. 
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Die um 1900 entstandene Heimatbewegung übte aus konserva- 
tiver Perspektive Zivilisationskritik. Der als bedrohlich empfun- 
denen Moderne stellte man das Bild einer heilen traditionalen 
Welt gegenüber. Sagen betrachtete man als uraltes bäuerliches 
Volksgut, das es ebenso zu pflegen galt wie Trachten oder tradi- 
tionelle Bauweise. So heißt es denn auch im Vorwort der Sagen- 
sammlung von Georg Stütz 1927: »Die Sage flieht die Eisenbahn 
und die Fabrik, aber in abgelegenen Dörfern und vereinsamten 
Bauernhöfen ist sie immer noch heimisch.« Die Überhöhung 
dieses im Nationalsozialismus missbrauchten und mit der Blut- 
und-Boden-Ideologie in Verbindung gebrachten Zentralbegriffs 
»Heimat« wurde in den Sagenbüchern nach 1945 keineswegs 
kritisch gebrochen. Sowohl im Geleitwort des Landrats Huber 
als auch in Bayers knappem Vorwort ist Heimat der Schlüsselbe- 
griff. Die Sagen seien »ein hervorragendes Mittel, das Heimat- 
bewusstsein und die Heimatliebe zu stärken und zu festigen«, 
schrieb der Landrat, während sich Bayer an »heimatbewusste 
Menschen« erinnerte, die sich mit Volksleben und Brauchtum 
befassten und von denen ein großer Teil schon die »Heimat- 
erde« deckte. Diese heute eher befremdlich erscheinende For- 
mulierung war ganz normal in einer Zeit, zu deren politischer 
Agenda die Bewältigung des Verlusts der Heimat durch einen 
nicht geringen Teil der westdeutschen Bevölkerung zählte. Es 
waren die »Heimatvertriebenen«, die sowohl bei dem Landrat 
als auch bei Bayer begegnen. Das Konzept von 1954 sah vor, als 
Anhang »Sagen aus den ehemaligen West- und Ostgebieten« 
beizugeben. 


»Die Heimatvertriebenen pflegen«, betonte der Landrat, »mit 
großer Liebe auch heute die Kenntnis des Sagenschatzes ihrer 
Heimat; umso mehr sind wir es uns und ihnen schuldig, die Ge- 
schichten und Sagen unserer Heimat gerade in heutiger Zeit 
nicht untergehen zu lassen.« Bayer beteuerte mit Blick auf die 
Zuwanderung: »Im Verlauf der Nachkriegsjahre sind manche 
uns bis dahin fremde Überlieferungen zu uns gekommen. Es 


sei deshalb besonders erwähnt, dass in dieses Büchlein nur 
unvermischtes und bodenständiges Volksgut aufgenommen 
wurde. 


Genau das ist zu bezweifeln. Zwar gibt es keine Anhaltspunkte, 
dass Vertriebenen-Folklore durchgeschlüpft wäre, aber von bo- 
denständigem Volksgut kann insbesondere bei den längeren 
Texten im Sagenbuch Bayers, die als literarische Erzählungen 
gelten können, keine Rede sein. Die moderne Sagenforschung 
hat das romantische Klischee vom Volksgut, das von Generation 
zu Generation getreu mündlich weitergegeben wurde, erfolg- 
reich verabschiedet. Sagen leben nicht nur in der Mündlichkeit, 
sie sind auch literarische Texte. In nicht wenigen Fällen wurden 
sie von Gebildeten im »Sagenton« und unter Aufnahme volks- 
tümlicher Motive erfunden oder ausgeschmückt. Und auch im 
sogenannten »Volk«, bei den einfachen Leuten, gab es meist 
keine jahrhundertelange Kontinuität: Örtliche Sagen kamen 
meist erst im 19. oder 20. Jahrhundert auf und verschwanden 
mitunter rasch wieder. 


Für die Einordnung der Sagen Bayers ist eine solide Erforschung 
ihrer Quellengrundlage unverzichtbar. Bayer selbst hat seinem 
Band nur ein - selbst gemessen an dem niedrigen Nachweis- 
standard vergleichbarer Sagenbände - unvollständiges Quel- 
lenverzeichnis beigegeben, das sich auch auf den großen un- 
veröffentlichten Teil seiner Sammlung bezieht. Teilweise lässt 
sich überhaupt nichts mit den extrem ungenauen Angaben an- 
fangen. Es mussten also potentielle gedruckte Quellen gesichtet 
werden, wobei auch das Internet sehr hilfreich war. In regionalen 
und überregionalen Sagenbüchern und einigen anderen Quellen 
fand ich an die 50 der 125 Texte nicht vor. Ich habe daher einen 
Tag mit Bayers Nachlass im Schriftgut-Archiv, bestens umsorgt 
von Reiner Wieland, verbracht, wobei ich nur garantieren kann, 
dass mir mit Sicherheit einige Texte bei der Sichtung der vielen 
hundert Blätter und Zettel entgangen sind. 


Die Schriftstücke liegen in den unterschiedlichsten Formaten 
vor, sind teils handschriftlich (nicht selten auch von anderen 
Händen, teilweise auch von Schülerinnen oder Schülern) be- 
schrieben und teils auf der Schreibmaschine getippt. Wie da- 
mals üblich, wurden, wenn möglich, unbeschriebene Rückseiten 
von Dokumenten genutzt - Schreibpapier war damals deutlich 
teurer als heute! Eine Seitenzählung ist nicht vorhanden. Ur- 
sprünglich hatte Bayer wohl vorgesehen, den Texten Quellen- 
angaben beizugeben. Aber längst nicht für alle Sagen sind Auf- 
zeichnungen als Vorstufen der gedruckten Fassung vorhanden. 
Es bleiben also einige empfindliche Lücken. Da ich besonders 
darauf aus war, Quellen für die längeren Texte zu finden, halte 
ich es aber für unwahrscheinlich, dass ich solche Stücke über- 
sehen habe. Eine Durchsicht der Tageszeitungen und ihrer Hei- 
matbeilagen (mit Ausnahme des Spion von Aalen) war aus Zeit- 
gründen nicht möglich. 


Jeder Nachlass mit Sagenaufzeichnungen ist für die Erzählfor- 
schung von großem Wert. Auch Bayers Nachlass enthält eine 
Reihe aufschlussreicher unveröffentlichter Sagen. Wie viele ver- 
gleichbare Nachlässe von Lehrern mit Sagenaufzeichnungen 
mögen im Abfall gelandet sein? Mit der Sicherung der Unter- 
lagen Bayers hat Reiner Wieland sich große Verdienste erworben. 


Nur wenige Sagen Bayers gehen in die Zeit vor dem 18. Jahrhun- 
dert zurück, wobei dem Aalener Sammler nur bei der über einen 
Artikel von Rudolf Kapff im Spion von Aalen 1932 vermittelten 
Sage aus der Chronik derer von Zimmern (16. Jahrhundert) das 
Alter der Überlieferung klar gewesen sein dürfte. Die ebenfalls 
schon im 16. Jahrhundert verschriftlichten Traditionen um den 
wilden »Rechenberger« und eine im Ries lokalisierte Geschichte 
Feuer im Eingeweid (aus einer Schwäbisch Haller Chronik) wurden 
über Publikationen des 19. oder 20. Jahrhunderts Bayer bekannt. 
Das gilt auch für die Schwankerzählung vom Spion von Aalen, die 
schon im 18. Jahrhundert bezeugt ist. 


Während die wichtige Sagensammlung des Tübinger Profes- 
sors Ernst Meier (1813-1866), die Bayer vermutlich nicht vorlag, 
nur für acht Texte einschlägig ist, stammen nicht weniger als 40 
Sagen aus den 1861 und 1874 erschienenen Büchern des aus 
Wurmlingen bei Rottenburg gebürtigen Bonner Theologen und 
Germanisten Anton Birlinger (1834-1891). Auch bei ihnen liegt die 
Vermutung nahe, dass Bayer diese Texte von hohem poetischen 
Reiz fast alle aus zweiter Hand bezogen hat. 


Einige schöne, zuvor unveröffentlichte Sagen enthielt die Ober- 
amtsbeschreibung Ellwangen von 1886. Vor allem auf diesen 
früheren Sammlungen fußte Wiehls Sagengold von 1927, auf 
das sich 34 Texte Bayers zurückführen lassen. Nur bei der Ge- 
schichte der Wallfahrt Maria Buch hatte Wiehl etwas Neues 
zu bieten, eine Mitteilung des Hauptlehrers Aigeldinger, Di- 
schingen, nach einem alten Wallfahrtsbuch. 16 Texte konnte 
Bayer aus den 1926 erschienenen Schwäbischen Sagen von 
Rudolf Kapff (1876-1954), Ephorus am Seminar Urach, kennen. 
Dieses hochgeschätzte Werk bediente sich ebenfalls überwie- 
gend aus den genannten großen Sammlungen, ergänzte diese 
aber durch fleißige Auswertung lokaler Literatur. Nur im Fall des 
Wentalweibles ist Kapff die älteste mir bekannte Quelle. 


1924 begründete Immanuel Kammerer (1891-1958) die Heimat- 
beilage Der Spion von Aalen, in der er immer wieder, beginnend 
schon mit der dritten Ausgabe, Geschichten aus dem Sagen- 
schatz unserer Heimat abdrucken ließ. Heimatblätter und Hei- 
matbücher galten damals als wichtiges Mittel, dem »heimatent- 
fremdeten« Menschen zu helfen. Auch Kammerer stützte sich 
fast immer auf gedruckte Vorlagen (vor allem Birlinger). Es gab 
im »Spion« daneben einige mündlich gesammelte Sagen an- 
derer Autoren, etwa 1928 von dem Oberkochener Lehrer und 
Heimatforscher Alfons Mager (1898-1946). 


Überhaupt waren Artikel aus Heimatbeilagen und Tageszei- 
tungen nach Ausweis des Nachlasses eine sehr bedeutsame 


Quellengruppe für Bayers Sammeltätigkeit. 


Aus dem Nachlass geht ebenfalls hervor, dass der Heidenheimer 
Berufskollege Fritz Schneider, der schon in der NS-Zeit Sagen 
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zusammengetragen hatte, auch über die in dem umfangrei- 
chen Band Die Ostalb erzählt (1952) enthaltenen Geschichten hi- 
naus ein wichtiger Gewährsmann war, der unter anderem Texte 
Birlingers an Bayer übermittelte. 1950 kam ein Neresheimer 
Heimatbuch mit eigenem Sagenabschnitt heraus, das Bayer als 
»Leitquelle« für die Härtsfeldsagen diente. Von den 13 einschlä- 
gigen Texten stammen nur fünf nicht aus diesem Buch. 


1954 war Bayer selbst am Sagenabschnitt des Heimatbuchs von 
Unterkochen beteiligt. Laut einer Aufstellung im Nachlass war 
der Aufsatz weit umfangreicher geplant. Von den 25 vorgese- 
henen Texten waren aber nach den beigegebenen Quellenan- 
gaben nur zwei aus der mündlichen Überlieferung entnommen. 


Der von mir durchgesehene Teil des Nachlasses lässt einige Ein- 
blicke in Bayers Sagen-Werkstatt zu. Soweit die nur teilweise er- 
haltenen Quellenangaben Schlüsse erlauben, hat er selbst nur 
sehr wenige mündliche Erzählungen aufgezeichnet. Da noch 
heute mündliche Sagen erhoben werden können, wie ich selbst 
aus meiner Arbeit am Stuttgarter Sagenbuch 1995 weiß, hätte er 
noch reiche Ernte einbringen können. Aber die meisten dieser 
Erzählungen wären für ihn wohl zu unscheinbar gewesen. Nicht 
vertraut mit der Erzählforschung, hat Bayer sich beispielsweise 
die im Nachlass befindliche Aufzeichnung einer Version vom 
berühmten »Traum vom Schatz auf der Brücke« (Theußenberg 
b. Essingen, 6. Mai 1951, mündlich) für seine Ausgabe 1960 ent- 
gehen lassen. 


Wichtiger waren für Bayer Gewährsleute (nicht selten Lehrer), 
die für ihn Sagen niederschrieben und ihm diese zusandten. 
In Sechtenhausen bei Unterschneidheim schrieben Volksschü- 
lerinnen und Volksschüler volkstümliche Überlieferungen auf: 
außer Sagen auch etwas über das Sternsingen am Dreikönigsfest 
1952 und über Flur- und Hausnamen. Die Gründungsgeschichte 
einer Dalkinger Kapelle wurde ihm beispielsweise mitgeteilt aus 
der Pfarrchronik von Dalkingen von Frl. Hedwig Scharpf, Bargau. 
Besonders intensiv um die Bopfinger Schwanksagen kümmerte 
sich der Bopfinger Lehrer und Heimatforscher Hermann Wie- 
denmann (1903-1979). In freundschaftlichem Ton korrespon- 
dierte er 1952 mit Bayer, da er mit dessen Textauswahl nicht 


einverstanden war. Nach Ausweis des gedruckten Sagenbuchs 
von 1960 hat sich Bayer nicht in allen Fällen Wiedenmanns Kritik 
zu eigen gemacht. 


Ihm zugelieferte Texte übernahm Bayer teils wörtlich, teils re- 
digierte er sie oder schrieb sie um. Bei nicht wenigen Stücken 
handelt es sich eher um Nacherzählungen. So erstellte er von 
Scherrs Nossa-Erzählung, die zuvor schon Georg Stütz überar- 
beitet hatte, zwei Bearbeitungen. Manchmal zog Bayer mehrere 
Versionen einer Sage zusammen. Ihm war es nicht um die ge- 
treue Wiedergabe der Texte zu tun, sondern um eine gefällige, 
gut lesbare Darstellung. 


Bei der Aalener Sage »Der Dank Wenzels« lautet die Quellenan- 
gabe im Nachlass: »Nach Angaben von Bauer bearbeitet von E. 
Bayer, Aalen.« Hermann Bauer wusste 1852 nur von einer örtli- 
chen Sage, wonach König Wenzel sich auf dem Aalener Burgstall 
vor seinen Gläubigern versteckt habe - sicher keine alte Tradi- 
tion, sondern Ausdruck von Geschichtswissen. Bayer spinnt aus 
dieser kurzen Notiz eine kleine Erzählung heraus. Die Aalener 
Bürger hätten Wenzels Schulden bezahlt und dafür das Reichs- 
zepter erhalten. 


Bayer hatte bei seinem Vorhaben, ein populäres Heimatbuch 
zu schaffen, keine Skrupel, frei mit dem Vorgefundenen umzu- 
gehen. Fragwürdiger ist freilich seine Entscheidung, die Namen 
seiner Zuträger, auch derjenigen, die wie der spätere Kreisar- 
chivar Bernhard Hildebrand (1922-1987) längere Erzählungen 
geliefert hatten, und die Autoren der vier aufgenommenen Ge- 
dichte zu verschweigen. Die Personen, denen Bayer in seinem 
Vorwort dankt, waren »Großkopfete«, von deren konkreter 
Unterstützung in Sachen Sagen-Texte ich im Nachlass keine 
Spuren fand. Auch der Freund Hermann Wiedenmann, der sich 
so viel Mühe mit den Bopfinger Schwänken gemacht hatte, 
blieb ungenannt. Im Literaturverzeichnis deutet allenfalls ein 
kryptischer Hinweis »W. Wiedemann Bopfinger Streiche« auf 
ihn hin. 


Nach dem Scheitern des ersten Anlaufs zu einer großen Sagen- 
sammlung ungefähr in den Jahren 1950/54 scheint Bayer die 


Publikation der 1960 erschienenen Kurzfassung nicht mehr mit 
der Energie wie früher betrieben zu haben. Es gab erhebliche 
Nachlässigkeiten bei der Drucklegung einschließlich eines Ein- 
legezettels, weil der Schluss der Ellwanger Klopferle-Sage ent- 
fallen war. Die Reihenfolge der Sagen innerhalb der geografisch 
geordneten Kapitel überzeugt nicht immer. Man kann auch 
darüber streiten, ob es Bayer wirklich gelungen ist, die besten 
Geschichten aus seinem umfangreichen Material auszuwählen. 
Im Nachlass sind Entwürfe für Einleitungstexte »Der Verfasser 
spricht« erhalten geblieben, aber Bayer beschränkte sich 1960 
auf ein sehr knappes Vorwort. 


Viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt wurde bisher einer 
Textgattung, die in Bayers Sagensammlung einen beträchtli- 
chen Teil des Inhalts ausmacht: literarische Erzählungen, die 
historische Themen insbesondere für den Schulgebrauch an- 
schaulich darstellen sollten. Sie sind keine volkstümlichen Über- 
lieferungen, sondern persönliche Schöpfungen von Autoren 
(und manchmal auch von Autorinnen), ein Seitentrieb der lite- 
rarischen Produktion im 19. und 20. Jahrhundert, der vor allem 
von Pädagogen gepflegt wurde. 


In Bayers Sagenband lassen sich 16 solcher Erzählungen ausma- 
chen mit - laut WORD-Zeichenzählung - 103.810 Zeichen von 
insgesamt 249.951, also nicht weniger als 41 Prozent. Diese Do- 
minanz der literarischen Erzählungen ist keine Eigenheit Bayers. 
Sieben vergleichbare Erzählungen im Gmünder Heimatbuch von 
Georg Stütz 1927 machen 31 von 67 Seiten aus. Von Friedrich 
Schaal (1863-1949), Lehrer und Heimatforscher in Geislingen, 
liegt mir vor: Erzählungen und Sagen aus Geislingens Vergan- 
genheit (1927), eine Broschüre, die mit sechs erfundenen Ge- 
schichten Geschichte unterhaltsam und eingängig vermitteln 
wollte. Der Schwäbisch Gmünder PH-Dozent Helmut Christ- 
mann (1924-1990) veröffentlichte 1967 eine Sammlung solcher 
Erzählungen, die offenbar Lehramtskandidatinnen und -kandi- 
daten verfasst hatten: Damals im Remstal ... Erzählungen zur Hei- 
matgeschichte Schwäbisch Gmünds und seiner Umgebung. Für die 
Jugend verfasst von einem Arbeitskreis. Es gibt sicher noch viele 
weitere Beispiele. 


Vier von den historischen Erzählungen in Bayers Band wurden 
bereits im 19. Jahrhundert verfasst. Von Johannes Scherr (1817- 
1886) stammen gleich zwei Stücke, die der später berühmte 
Autor aus Rechberg, noch keine 20 Jahre alt, 1836 im Druck 
vorlegte (Sagen aus Schwabenland). Bei den Erzählungen dieses 
Ludwig Uhland gewidmeten Bandes handelt es sich um seine 
eigenen poetischen Erfindungen im »Sagenton«, die sich die 
damalige Wertschätzung der Volkspoesie zunutze machten. 
»Der Raubritter vom Rosenstein« ist eine Rittergeschichte: Der 
schändliche Raubritter Hug von Rosenstein entführt das schöne 
Töchterlein des Herrn von Rechberg, das aber von dem tapferen 
Heinrich von Lauterburg befreit und vor den Traualtar geführt 
wird. Ebenfalls eine Liebesgeschichte ist die Albuch-Erzählung 
»Nossa und der rote Zwerg«, wobei schon die Namensgebung 
Nossa (so hieß in der nordischen Mythologie die Tochter Freyas) 
ausschließt, dass es sich um altes schwäbisches Volksgut han- 
delt. Den unschwäbischen Vornamen Rolf für den jungen 
Schäfer, der Nossa zur Frau nimmt, wollte schon Lucie Stütz, die 
das Sagenbuch ihres Vaters 1950 bearbeitete, ihren Lesern nicht 
zumuten. Sie änderte ihn in Benedikt. 


1844 erschien im zehnten Heft der damals vom Pfarrer Johann 
Balthasar Guth (1799-1879) herausgegebenen Heimatzeitschrift 
Das Ries, wie es war und wie es ist ein Beitrag Die Capelle in Troch- 
telfingen, eine geschichtliche Sage. Mit literarischen Stilmitteln 
wird eine (unhistorische) Geschichte aus dem frühen 14. Jahr- 
hundert erzählt, bei der es um einen Brudermord und seine 
Sühne in der Familie der Ritter von Emershofen geht. Die Mar- 
garethenkapelle in Trochtelfingen soll eine Sühnestiftung der 
Wiltrud von Emershofen sein. Ein Autorenname ist nicht ange- 
geben, aber der Verdacht liegt nahe, dass der Herausgeber Guth 
die »Sage« erfunden hat. 


Einen berühmten schwäbischen Autor zum Verfasser hat Der 
Eichele, eine stark redigierte Kurzfassung der 1847 in den Flie- 
genden Blättern erschienenen Satire Den Galgen! sagt der Eichele 
von Hermann Kurz (1813-1873). Bei der Fehde zwischen Beutels- 
pachern und Bopfingern dachte Kurz wohl an die Streitigkeiten 
zwischen Württemberg und Esslingen. Die Württembergischen 
Volksbücher, Bayers Quelle, ließen die Beutelspacher ganz weg, 
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um eine Bopfinger Schwankgeschichte präsentieren zu können. 
Sehr viel reizvoller ist die Lektüre des in altertümelndem 
Deutsch gehaltenen ursprünglichen Texts von Kurz (im Internet 
leicht zugänglich). 


Mit »Die Schwestern von der Kochenburg« griff Karl Dei- 
ninger, der die Sage 1919 in einer Lokalzeitung veröffentlichte, 
einen verbreiteten Sagenstoff auf: den von der übervorteilten 
blinden Schwester. Ererscheint als literarisch stilisierte Ritterge- 
schichte. Das Gleiche gilt für die Geschichte »Belohnte Treue« 
eines noch unbekannten Autors, die in der Zeit Barbarossas, 
also im 12. Jahrhundert, spielt und Motive des volkstümlichen 
Stoffkomplexes »Heimkehr des Gatten« verwendet. Sie knüpft 
sich an eine Burg, die beim Kocherhof (Gemeinde Abtsgmünd) 
gestanden haben soll. Ebenfalls eine wichtige Rolle spielt der 
Stauferkaiser Barbarossa in den Aalener Erzählungen »Bodo- 
amsel auf dem Burgstall«, eine rührselige Tierliebe-Geschichte 
(laut Bayers Nachlass von einem »Steinle«), und »Barbarossa 
kehrt zurück«, die der Aalener Heimatforscher Hugo Theurer 
(1873-1957) in der Aalener Volkszeitung vom 12. August 1950 
publizierte und die Bayer wörtlich übernahm. Sie fußt auf dem 
im 19. Jahrhundert so populären nationalen Barbarossa-My- 
thos, der die Wiederkehr des Kaisers beschwor. Ebenfalls in der 
Ritterzeit spielen drei »Legenden um die Burg Niederalfingen«, 
die der spätere Kreisarchivar Bernhard Hildebrand (1922-1987) 
beisteuerte. Sie thematisierten die Schicksale der ansässigen 
Adelsfamilie. 


In die Zeit des Bauernkriegs (1525) gehört die Erzählung »Fräu- 
lein Agnes von Westhauseng«, die dem frommen Fräulein einen 
Bauernunterdrücker, einen Junker von Reichenbach, gegen- 
überstellt, der bei einem Aufstand seiner geknechteten Unter- 
tanen getötet wird. Sie ist im Sagenteil von Franz Walters Unser 
Brauenberg von 1955 abgedruckt und dürfte daher die Schöp- 
fung von Walter (1889-1964), Flaschnermeister und Heimatfor- 
scher in Wasseralfingen, sein. Hannes Halm, der Aufrührer aus 
Aalen ist anders als die anderen Texte keine literarische Erzäh- 
lung, sondern eine aus den zu dem Kriminalfall erschienenen Ar- 
tikeln erarbeitete Zusammenfassung des Schicksals des Aalener 
Stadtschreibers Halm, der 1531 als Straßenräuber und Rebell in 


Villingen gerädert wurde. Bayer hatte sie von Fritz Schneider, 
der Herbert Buhl als Urheber nennt. 


Leider ist nicht bekannt, wer die bei weitem umfangreichste Er- 
zählung Der Hohle Stein am Kocherursprung verfasste, die eine 
düstere Rachegeschichte aus dem Dreißigjährigen Krieg zum 
Inhalt hat. Sie bezeichnet sich selbst als Novelle. 


Die Gräuel des Kriegs, vor allem die schwedischen Untaten, 
werden nach Kräften ausgemalt. Der junge Bastian vernichtet 
unter Opferung seines Lebens eine feindliche schwedische Ein- 
heit: »Die Schweden, mitgerissen von dem Ungestüm des feu- 
rigen Jünglings, hielten sich dicht zu seinen Seiten und hinter 
ihm. Da, ein markerschütternder Schrei aus Hunderten von 
Kehlen, ein Aufbäumen der Rosse, ein Vorwärtsstürzen über 
den Hohlen Stein hinweg - in den Abgrund. Allen voraus der 
treue Bastian.« Jugendliche um 1960 dürften diese problema- 
tische Geschichte, die den Hass gegen die unmenschlichen 
(evangelischen) Schweden schürt, auf die damals noch beste- 
henden starken konfessionellen Gegensätze bezogen haben. 
Pazifistische Gesinnung zu verbreiten war im Kalten Krieg einige 
Jahre nach der deutschen Wiederbewaffnung womöglich nicht 
ratsam. 


Schließlich ist noch zu nennen eine undatierte, wohl im 19. Jahr- 
hundert spielende Geschichte von einem Brudermord im Berg- 
mannsmilieu bei Königsbronn. Hans und Georg lieben dasselbe 
Mädchen, Gretchen. Da Hans nicht verzichten will, nimmt Georg 
den Bruder in der Grube mit in den Tod. Da Fritz Schneider sich 
selbst als Quelle nennt, wird er der Autor sein. Martin Kneer und 
Eugen Ebentheuer nahmen in ihre Neresheimer Festschrift eine 
Schwankerzählung über Ebnater Gänse auf, die durch ihre Da- 
tierung in die vorchristliche Zeit eine Sonderstellung einnimmt. 
Pfiffige Landstreicher vereinnahmen die als Opfertiere ge- 
dachten Gänse für sich. Auch hier liegt der Verdacht nahe, dass 
einer der Herausgeber die Geschichte zusammengedrechselt 
hat. 


Den historischen Erzählungen und angeblichen »Sagen« kann 
man sicher keinen überragenden literarischen Wert bescheini- 


gen. Das gilt auch für die beiden jugendlichen Schreibversuche 
Johannes Scherrs. Der von den Zeitgenossen als köstlicher 
Schwank geschätzte »Eichele« von Hermann Kurz wurde durch 
die rabiate Kürzung, die aber Bayers Vorlage anzulasten ist, eher 
misshandelt. Die Stücke aus dem 20. Jahrhundert zielten auf 
populär-unterhaltsame Vermittlung von historischem Wissen 
insbesondere an ein jugendliches Publikum. Vor allem Ritterge- 
schichten kamen sicher gut an. Die als Volksgut ausgegebenen 
Erzählungen haben nur teilweise volkstümliche Erzählstoffe 
und Motive aufgenommen. Sie sind literarische Schöpfungen, 
die immer auch moralische Werte transportieren sollten (bei 
einer der Erzählungen schon durch die Überschrift kenntlich: 
Belohnte Treue). Womit wir wieder bei dem erhobenen Zeige- 
finger wären. 


Von den 125 Sagen konnte ich bei 20 Texten keine Quelle ermit- 
teln. Vermutlich wird sich noch der eine oder andere Nachweis 
einfinden. Es ist mir bei der Arbeit an den Quellennachweisen 
immer wieder klar geworden, wie unendlich wichtig eine In- 
stitution wie »Wielands Archiv« ist, wenn es um den Erhalt von 
Heimatliteratur und regionale Literaturgeschichte geht. Keine 
andere Institution, nicht die von Kriegsverlusten hart getrof- 
fene Württembergische Landesbibliothek in Stuttgart und auch 
nicht ein Stadt- oder Kreisarchiv, kann sich so eingehend um sie 
kümmern. Quellenverluste beschränken sich leider nicht auf 
den Zweiten Weltkrieg. Ein Manuskript Emil Bayers mit Sagen 
der Stadt Aalen von 1952, das 1990 und 1996 noch zitiert wurde, 
ist im Stadtarchiv der Stadt Aalen heute nicht mehr auffindbar. 
Die veröffentlichte und unveröffentlichte Heimatliteratur, wie 
sie im einzigartigen Schriftgut-Archiv Ostwürttemberg zusam- 
mengetragen wurde, wird gern von der Literaturwissenschaft 
auf dem hohen Marbacher Ross vernachlässigt oder ganz aus- 
geblendet. Sie ist aber ein wichtiger Bestandteil der literarischen 
Produktion vor Ort und eine bedeutsame Geschichtsquelle, die 
Historikerinnen und Historiker über Themen und Werte heimat- 
begeisterter Kreise in besonderer Weise zu unterrichten vermag. 
Ein nicht ganz unwichtiger Bestandteil dieser geistigen Ausein- 
andersetzung waren die Sagen. 


I. TEIL Ellwangen/Hinterland 


1. Glocken im Virngrundwald 


Zur Zeit als Pippin und Karl der Große nacheinander in Gallien 
regierten, hielten sich an ihrem Hofe Hariolf und Cadolf, Prinzen 
aus königlichem Geblüte, auf. Beide trafen einst auf einer Jagd 
im Virngrunde einen Hirschbock (Elch). Sie setzten ihm mit ei- 
nigen Dienern nach bis in die Gegend, welche eine lautere 
Wildnis war, und erlegten ihn. 


Als Hariolf an diesem Orte die Nacht zubrachte, hörte er im 
Schlaf den Schall von Glocken, und zwar wurde dieser, wie er 
selbst erzählt hat, in dem Tale vernommen, in dem anfangs das 
Kloster, später aber die Kirche erbaut worden ist. Er erwachte, 
bezeichnete sich mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes und 
schlief wieder ein. Da hörte er wieder das gleiche Klingen. Als 
er aber das Zeichen zum dritten Mal hörte, weckte er einen von 
seinem Gefolge und sprach zu ihm: »Hast du nichts gehört?« - 
»Einen Klang«, war die Antwort, »wie das letzte Aushallen von 
Glocken, höre ich; warum hast du mich nicht früher geweckt?%« 
Hariolf sprach: »Schweig, ich bitte dich, und bezeichne dich mit 
dem Kreuze; denn oft nimmt man in Einöden Ungewohntes 
wahr.« 


Darauf entsagte er den Freuden der Welt. Er begab sich sofort 
zu seinem Bruder Erlolf, dem damaligen Bischof von Langres in 
Frankreich, um bei ihm das Ordensgewand zu nehmen. Erlolf 
begleitete darauf seinen Bruder in den heimatlichen Virngrund- 
wald, um mit ihm einen passenden Platz für das Kloster aus- 
zuwählen. Nachdem sie die ganze Sumpfgegend durchforscht 
hatten, gelangten sie unter Gottes Führung an den Ort, wo sich 
später das Kloster und die Stadt Ellwangen erhoben. 


(Elch heißt auf griechisch Elva; Wang bedeutet soviel wie Feld; 
Elvawang = Feld des Elchs. In die Ostwand des südlichen Quer- 
schiffes der Stiftskirche ist eine Bronzetafel eingelassen, welche 
die beiden Klostergründer Hariolf und Erlolf zeigt, wie sie ge- 
meinsam ein Kirchenmodell in die Höhe halten. Dieses Modell 
stellt zweifellos die Stiftskirche im Zustand des ausgehenden 
Mittelalters dar.) 


Klostergründer 
Hariolf, dargestellt 
mit einem Modell 
der Kirche 


2. Gilzenwald 


Im Gilzenwald zwischen Schwabsberg und Schwenningen 
haust das Gilzenweible. Es ist den Menschenkindern nicht gut 
gesonnen. Wer gezwungen ist, zu mitternächtlicher Zeit seinen 
Weg durch den genannten Wald zu nehmen, der möge sich 
mit Geduld wappnen; denn das böse Gilzenweiblein setzt ihm 
hart zu, führt ihn an der Nase immer im Kreis herum, so dass er, 
anstatt ans Waldende zu kommen, fortwährend an die gleiche 
Stelle geführt wird. Und so nimmt es uns nicht wunder, wenn ein 
Beamter, der seinerzeit in Schwenningen zu Besuch weilte und 
ans Gilzenweible nicht glaubte, anstatt vor Mitternacht erst bei 
beginnender Morgendämmerung in seinem Hause anlangte. 


3. Ritter Hans von Schwabsberg 


Nur noch wenige Bewohner haben heute noch den Ritter 
Hans von Schwabsberg im Gedächtnis. Auf dem »Hopfenbuck« 
hauste er in seiner kleinen Burg, die einst von Wall und Graben 
umgeben war. Vom Weg nach Dalkingen führt von der Weg- 
gabelung eine Art Hohlweg von hinten auf den Hopfenbuck. 
Auf dieser Seite soll die einstige Zugbrücke gewesen sein. Der 
Schlosskeller soll noch unversehrt im Bergrücken liegen; darin 
sind auch die Fässer mit gutem alten Wein. Ja sogar eine Kiste 
mit Gold gefüllt, wartet darauf, gehoben zu werden, damit die 
Burg wiedererstellt werden könne. (Alte Schwabsberger er- 
zählen, dass das große Relief in der Form eines Grabmals an 
der rechten Seite des Stifts zu Ellwangen den Ritter Hans von 
Schwabsberg darstellen soll.) 


A.Hansens Drahtseil 


Ritter Hans von Schwabsberg hatte einen treuen Diener. Leider 
wohnte er aber am entgegengesetzten Ortsausgang nach Buch. 
Weil der Ritter ein gar guter Herr war, so beanspruchte er seinen 
Diener nicht unnötig. Um ihn aber trotzdem rasch rufen zu 
können, habe er ein »Drahtseil« von seiner Burg über das ganze 
Dorf hinweg spannen lassen bis ins Häuschen des Dieners. Hier 
war am Ende ein Glöcklein befestigt, so dass der Ritter doch zu 
jeder Tages- und Nachtzeit seinen Diener rufen konnte. 


5. Klopferle im Schloss zu Ellwangen 


Im Schloss zu Ellwangen rumorte von Zeit zu Zeit der Klopfer, 
bald in diesem, bald in jenem Zimmer. Seine Ankunft meldet 
er durch starkes Klopfen. Gesehen hat ihn noch selten jemand. 


Saß ein Edelfräulein in ihrer Kemenate, dann klopfte es uner- 
wartet an die Wände oder polterte im Kamin. War ein Knappe 
im Keller, dann löschte das unsichtbare Klopferle plötzlich 
das Licht aus und klopfte ans Fass. Es lachte und schäkerte im 
Dunkeln umher, bis der Knappe, schweißgebadet vor Angst, 
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die Kellertüre erreicht hatte. Ab und zu kam es vor, dass es aus 
einem kleinen Arger über die Knechte den Fasshahn laufen ließ. 


Im Allgemeinen aber war das Klopferle als gutmütig bekannt 
und hatte seinen Spaß daran, lose Vögel zu erschrecken und 
ins Bockshorn zu jagen. Auch hielt es Übermütige gerne zum 
Narren, indem es die Wanduhr verstellte oder sonst einen 
kleinen Schabernack trieb. Todes- und Unglücksfälle wurden 
in der Regel vom Klopferle vorher angezeigt. Den Mägden 
war es wohlgesinnt und hilfreich zugetan. Manche Arbeit, die 
am Abend liegen blieb, hatte das Klopferle bis zum nächsten 
Morgen aufgeschafft. 


Einmal stieg der Turmwächter die dunkle Wendeltreppe hi- 
nauf und hörte plötzlich eine Stimme. Es war der Burggeist: 
das Klopferle, welches mitteilte, dass man es wohl jederzeit an- 
rufen könne, wenn jemand in Not sei, aber man dürfe es ja nicht 
zwingen zu erscheinen. Auf den dreimaligen Ruf: »Klopferle er- 
scheine« müsse es sich wohl zeigen; aber in demselben Augen- 
blick geschehe ein Unglück Das hatte sich damals schnell her- 
umgesprochen, und niemand dachte daran oder hatte den Mut, 
den harmlosen Burggeist herauszufordern. Nun saßen eines 
Nachts einige Ritter im Rittersaal beisammen und becherten 
lustig darauf los. Es war gerade um Mitternacht, als das Klop- 
ferle sich meldete, indem es dreimal hart an die Wand klopfte. 
»Aha, da bist du ja«, rief der Älteste von den Zechern, füllte den 
Becher und sprach: »Komm herbei, mein alter Knabe, ich will mit 
Dir anstoßen und Bruderschaft trinken.« Mit ängstlichen Blicken 
saßen die anderen Ritter dabei und warnten, das Klopferle ja 
nicht zu ärgern oder gar herauszufordern, zu erscheinen. Aber 
dem Ritter, voll des guten Weines, war das Herz nicht in die 
Hosen gerutscht. Ohne sich davon abhalten zu lassen, brüllte er 
donnernd in den Saal: »Klopferle erscheine, Klopferle erscheine, 
Klopferle erscheinel« 


Das letzte Wort war in dem Gewölbe noch nicht ganz verhallt, 
da erlosch das Licht und eine weiße, gnomenhafte Gestalt mit 
glühenden Augen schwebte durch die Luft mit Kichern, Poltern 
und Lachen - das Klopferle. 


Mit Entsetzen sahen die Ritter, dass blitzartig aus allen Wänden 
Flammen herausbrachen. Wohin sie in der Burg auch fliehen 
wollten, überall versperrte das prasselnde Feuer den Weg, so 
dass die erschrockenen Zecher alle elend in den Flammen um- 
kamen. Am andern Morgen fanden die Dorfbewohner an der 
Stelle der Burg einen Aschenhaufen. 


Vom Klopferle aber hatte man von da an in der ganzen Gegend 
niemals wieder etwas gehört. Das Schloss erstand, aber das 
Klopferle ließ sich nicht mehr sehen und hören. 


6. Die Mördergrube 


Bis vor etwa 40 Jahren stand an der heutigen »Alten Straße« von 
Dalkingen nach Ellwangen, etwa 300 m vor dem Weberhof, ein 
altes, eichenes Kreuz, auf dem der Name Diemer stand. An dieses 
Kreuz knüpft sich folgende Sage: Wenn man von der heutigen 
»Neuen Straße« nach Ellwangen abbiegt und den Weg nach 
Dalkingen einschlägt, so muss man zuerst den steilen Mühlberg 
hinauf. Nach kurzer Wegstrecke biegt die Straße scharf recht- 
winklig nach Osten ab. Steht man an dieser Biegung, so sieht 
man linkerhand im abgeholzten Wald eine tiefe Schlucht. Sie 
war früher noch tiefer und hat durch die Auffüllungen ihr heu- 
tiges Aussehen bekommen. Die ganze Gegend war früher mit 
dichtem Nadelwald bedeckt, und nur ein schmaler Weg führte 
an dieser Schlucht vorbei nach Ellwangen. Am Grunde dieser 
Schlucht sollen einmal Räuber gehaust haben. Sie waren plötz- 
lich von irgendwoher aufgetaucht und machten nun die vorbei- 
ziehenden Bauern, Handwerker und Kaufleute unsicher. Ihre Be- 
hausung war eine Höhle. Um nicht dauernd auf der Lauer nach 
Opfern liegen zu müssen, spannten sie dicht über die Straße 
eine Schnur, mit der sie ein Glöcklein in der Höhle verbanden. 
Stolperte nun ein Ahnungsloser über die Schnur, so gab das 
Glöcklein den Räubern das Zeichen zum Aufbruch. Sie stürmten 
den Abhang hinauf auf die Straße. Das Opfer wurde ausgeraubt 
und ausgeplündert und dann wieder freigelassen. 


Eines Tages ritt nun der frühere Traubenwirt auf seinem Pferd 
nach Ellwangen. Der Mannrittnur langsam und dachte an nichts 


Böses. Wahrscheinlich bemerkte er nicht einmal, dass sein Pferd 
an dieser Stelle über die gespannte Schnur gestolpert war. Er 
war kaum 50 m über die Stelle hinausgeritten, als er dicht hinter 
sich Räubergesellen entdeckte. Von der Angst geplagt, schlug er 
aus vollen Kräften auf sein Pferd ein; doch das schon ältere Tier 
konnte seinen Verfolgern nicht entkommen. Die beiden Raub- 
gesellen hatten sich schon an den langen Schwanz des Pferdes 
gehängt und hielten mit dem Pferd Schritt, so sehr es der Wirt 
auch zur Eile antreiben wollte. Nun ging es bergab, und drüben 
ging es ziemlich lange bergauf zum Weberhof. 


»Wenn ich die beiden Lumpen jetzt nicht loswerde, dann ist's 
aus; dann werden die Halunken die Zügel des Pferdes erwi- 
schen und mich vom Pferde ziehen«, dachte der Verfolgte, und 
in seinem Herzen gelobte er, an der Stelle, wo er die beiden 
Wegelagerer abhängen würde, ein großes, eichenes Feldkreuz 
aufzustellen. Tatsächlich kamen die beiden Räuber bei dem ra- 
schen Trab bergan nicht mehr mit und mussten von ihrem Opfer 
lassen. Zum Dank für die Rettung ließ er das eichene Kreuz 
errichten. 


Ein anderes Mal wurde eine Frau, die im Walde Kräuter sammelte, 
von diesen Räubern überfallen. Da sie kein Geld und auch sonst 
nichts Wertvolles bei ihr fanden, schleppten sie die Frau in ihre 
Höhle. Zwei Tage war sie schon in dieser Höhle, und durfte sie 
sich dort auch frei bewegen, so fand sie doch keinen Weg und 
keine Gelegenheit, den Gesellen zu entkommen. Am dritten 
Tag zechten die Raubgesellen und leerten einen Krug Wein 
um den andern. Da kam der Frau ein guter Gedanke. »Hört ihr 
denn nichts! Draußen auf der Straße muss ein schwerer Wagen 
fahren.« Wie toll stürmten die Wegelagerer aus der Höhle, damit 
ihnen ihr Opfer nicht entgehe. Aber die Frau nahm schnell ein 
Fläschchen, in welchem sich Opium befand, und mischte den 
Inhalt unter den Wein der halbvollen Becher. Fluchend und 
schimpfend kamen die Räuber wieder in ihre Höhle zurück und 
schütteten den Wein erst recht in ihre Gurgeln. Bald fielen sie in 
einen tiefen Schlaf. Darauf hatte die Frau gewartet. Ohne Zeit zu 
versäumen, verließ sie die Höhle und lief eiligen Schrittes nach 
Ellwangen. Dort benachrichtigte sie die Hüter des Gesetzes, die 
alsbald die Räuber recht unsanft aus dem Schlaf weckten und 


in den Kerker abführten. Seit diesem Tage haben keine Räuber 
mehr in der Mördergrube gelebt; aber der Name Mördergrube 
erinnert heute noch an diese unsichere Zeit. 


7. Ein Verstorbener hält sein Wort 


Vor mehr als 100 Jahren versprach ein Bauer eine hl. Messe 
nach Schwenningen, vernachlässigte dieses Versprechen je- 
doch. Er starb in dem zur Pfarrei Röhlingen gehörenden Weiler 
Elberschwenden. Nun aber kam öfters eine Frau in das Haus 
des Eberhardt nach Elberschwenden. Ihre Nachtherberge war 
stets der Schafstall. Hier bemerkte sie einmal die Gestalt eines 
weißen Fuchses. Dies erschien ihr ganz wunderbar. Sie fasste je- 
doch Mut, berührte die Gestalt und fühlte dabei, dass sie sehr 
kalt war. Am folgenden Tag erzählte sie ihren Hauswirten von 
der Erscheinung. Diese und ihr Beichtvater meinten, sie solle die 
Gestalt beim nächsten Mal nach ihrem Begehren fragen. Sobald 
sie nun wieder in dem Haus übernachtete und fragte, erhielt sie 
zur Antwort: »Ich habe während meines Lebens versprochen, in 
Schwenningen eine hl. Messe lesen zu lassen und zu dieser auf 
einem Zweigespann hinauszufahren und selbst derselben bei- 
zuwohnen. Das habe ich aber unterlassen und sehe mich ge- 
zwungen, Euch zu bitten, diese für mich auszuführen.« Hiervon 
machte die Frau ihren Hauswirten Mitteilung, die besorgt waren, 
jene Bitte zu erfüllen. 


An dem Morgen des Tages, an dem die hl. Messe gelesen 
werden sollte, fuhren sie nach dem drei Wegstunden entfernten 
Schwenningen. Die arme Frau sah die Gestalt eines Mannes 
hinten auf dem Wagen sitzen. Bei der Abfahrt hatten die Pferde 
eine große Mühe, bis der Wagen in Bewegung war, und die 
Pferde schwitzten, dass das Wasser über sie hinunterlief. Als der 
Wagen auf der Schrezheimer Markung über einen Samenacker 
fuhr, stieg die Gestalt ab und ging zu Fuß. Nachdem sie aber auf 
dem rechten Wege waren, setzte sie sich wieder auf den Wagen, 
bis Schwenningen erreicht war, wo sie den Augen der Frau ent- 
schwand. Sie sah auch die Gestalt nicht mehr bis zur hl. Wand- 
lung. Während derselben näherte sich diese ihr noch einmal, 
legte die Hand auf ein Tuch, und man sah dann die Brandmale 
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einer Hand in das Tuch geprägt. Die Frau aber sank in Ohnmacht 
mit dem Ausdruck: »Schaut diesen schönen Engell« 


8. Gründung der Heidkapelle 


Eine Viertelstunde von Dalkingen entfernt liegt aufdem Feldweg 
nach Neunheim die Kapelle »zur immerwährenden Hilfe«, im 
Volk die »Heidkapelle« genannt. In früheren Jahrhunderten war 
die ganze Umgegend zu beiden Seiten der Sechta von einem 
großen Wald bedeckt. Namentlich an der Stelle der Kapelle war 
ein dichter Mischwald, wovon heute noch zahlreiche Eichenbe- 
stände zeugen. Diese ausgedehnten Waldungen boten dem 
Wild zahlreiche Schlupfwinkel. Besonders hielten sich in den 
Eichenwaldungen viele Wildschweine auf, die ein Hauptanzie- 
hungspunkt für beutelustige adelige Jäger waren. 


Ein Graf aus Ellwangen verfolgte einst angetroffenes Wild bis in 
die späte Nacht hinein. Auf einmal sah er sich von seinen Be- 
gleitern getrennt und hatte auch jede Orientierung verloren. 
Nun fürchtete er mutterseelenallein im stockfinsteren Walde, 
gefährdet von vielen Tieren, die Nacht zubringen zu müssen. In 
seiner Not betete er zur Mutter von der immerwährenden Hilfe 
und gelobte, ihr zu Ehren eine Kapelle erbauen zu lassen, wenn 
sie ihn wieder auf einen bekannten Weg führen und in die Nähe 
menschlicher Wohnungen bringen würde. Und horch! Während 
er noch betete und sein Gelübde erneuerte, drang der Silberton 
eines ihm wohlbekannten Glöckleins an sein Ohr. Nun konnte er 
sich wieder zurechtfinden. Froh und ungefährdet ritt der Graf in 
das neugegründete Kloster Ellwangen zurück. Eingedenk seines 
Versprechens ließ er bald die Heidkapelle erbauen, die heute 
noch in den verschiedensten Anliegen von den Dalkinger Gläu- 
bigen besucht wird. 
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9. St. Kunigundenkapelle 


Die Kaiserin Kunigunde, Heinrich Il. Frau, wurde von ihrem Ge- 
mahl der Untreue bezichtigt. Da floh sie und kam aufs Härts- 
feld, und zwar bis in die Gegend von Röttingen. Dort betete sie 
auf einem Felsen so lange und so inbrünstig, es möchte ihre 
Unschuld an den Tag kommen, dass sich die Spuren ihrer Knie 
in den Felsen eindrückten. Dann ließ sie drei Schleier im Winde 
fliegen, und wo diese liegen blieben, da wollte sie je eine Ka- 
pelle stiften. Der eine davon flog bis zu einer Anhöhe zwischen 
Röttingen und Buch. Dort ließ sie eine der Kapellen errichten. 
Die Bauleute hätten sie aber lieber unten im Dorf gebaut, damit 
die von Buch nicht den steilen Weg hinauf in die Kirche gehen 
müssten. Aber die Steine wurden von unsichtbaren Händen 
jede Nacht auf die Höhe getragen, auf der die Kaiserin den Bau 
der Kapelle angeordnet hatte. 


Nordseite der 

St. Kunigundenkapelle 
zwischen Röttingen 
und Aub, 
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10. Waschweiblein 


Um Mitternacht kam nach Röhlingen ein Weiblein, ganz klein, 
mit gewaltigen Holzschuhen. Mit denen polterte und schlurfte 
es, dass man’sim ganzen Ort hören konnte; es lupfte beim Gehen 
wohl den Fuß nicht. Es ging an den Brunnen, fing an Wasser zu 
pumpen, schlug die Ärmel auf und hatte bloß ein Unterröcklein 
an. Dann ging's an ein Waschen über Kopf und Hals. Weil man’s 
nicht sah, war’s gefürchtet, obwohl man nie gehört hatte, dass 
es jemandem etwas zuleid getan hätte. Im Gegenteil, es soll 
sehr gutmütig gewesen sein und gute Dienste geleistet haben. 
Es mahnte diejenigen, welche vor Müdigkeit am Tisch oder im 
Bett eben einschlafen wollten und vergessen hatten, das Tor ab- 
zuriegeln und die Haustüre abzuschließen, diejenigen, die das 
Kerzenlicht nicht ausgelöscht hatten. 
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Ja, wenn es einmal längere Zeit ausblieb, so meinte man, es fehle 
jemand im Dorf, der Wache hält oder auf Ordnung sieht. Wenn 
es wieder erschien, freute man sich, und sein Kommen war in 
aller Munde. Jetzt ist das Waschweiblein schon lange nicht mehr 
gekommen, und man denkt mit Wehmut an seine Zeit zurück. 
Schlurkschlurk-Schlurkerle! 


11. Regenbogenschlüsselein 


Auf Röhlinger Markung stieß einmal ein Regenbogen auf einer 
Wiese auf. Eine alte Gänsehirtin sah dies und lief, was sie konnte, 
um ihn zu fassen. Als sie hinkam, war der Regenbogen schon 
wieder an einer andern Stelle, mitten im »Ellwanger Feld« 
drinnen. Sie aber fand ein goldenes Regenbogenschlüsselein 
mit einer Vertiefung von der Größe eines Fingers. Man wollte 
es ihr oft und teuer abkaufen und bot ihr sogar eine Karolin; das 
sind 11 Gulden. Sie aber gab es nicht her. Allgemein glaubte man, 
wer ein solches Regenbogenschlüsselein verkaufen würde, den 
verfolge das Unglück. Ein Kuhhirt soll so seine Sprache verloren 
haben. Wer es dagegen behält und durch Generationen fortver- 
erbt, dem bringe es Vorteil aller Art, denn in dem Schlüsselein 
steckt das Glück. 


12. Der grüne Jäger geht um 


In der Nähe des Hornbergs, im jetzigen Wald »Sauhagen« 
geht der »Grüne Jäger« um. Man sieht ihn gar oft. Er gräbt mit 
Schaufel und Haue, bringt aber kein Stäubchen Erde weg. Er 
scheint übrigens nicht allein zu sein, sondern zum wilden Heer 
zu gehören. Wenn die Schuss- und Jagdzeit eintritt, so reviert er 
mit seinen Gesellen und Hunden, dass es ein Graus ist und alles 
ihm ausweicht. Aber nicht bloß im Walde ist er; er kommt auch 
heraus und jagt durch die Luft. Da fürchtet ihn niemand. An sein 
Erscheinen gewöhnt man sich. 


Ein freches Bäuerlein erlaubte sich einstmals einen Scherz mit 


ihm. Als er nachts beim Mondenschein durch die Luft jagend 
am Hofe vorbeizog, machte das Bäuerlein das Fenster auf und 
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rief ihm zu: »Du jagst immer; hast nicht auch einen Hasenfuß für 
mich?« Sieh, auf einmal fühlte das Bäuerlein etwas an der Hand. 
Seine Tochter zündete schnell ein Licht an. Die Tischlade stand 
aber noch offen; als er’s bei Licht betrachtete, war es wirklich ein 
Hasenziemer. Vor Schrecken ließ er denselben in die offenste- 
hende Tischschublade fallen, und seitdem bringt man diesen 
Hasenziemer mit keiner Gewalt mehr heraus. 


Nicht weit vom Walde liegen zwei alte Höfe: Forst und Vogel. Da 
erscheint er öfters, geht, ohne dass sich jemand um ihn küm- 
mert, an den Herd, nimmt einen Span, zündet sein Pfeiflein an 
und geht ruhig seinen Weg zur Tür hinaus. Dann schreit er wieder 
nacheinander: »Ho, ho, ho! Ho, ho, ho! Bin au schon wieder do!« 
Manchmal sieht man ihn ohne Kopf; ein andermal erscheint er 
als Gaul. 


13. Das wilde Heer 


Im Weiler Erpfental, zwei Kilometer nordöstlich von Röhlingen, 
hörte einmal eine Frau das »Wilde Heer« mit großem Geschrei 
über das Dorf hinwegsausen. Da sie unterwegs war, schritt sie 
mutig weiter und ließ sich durch den ohrenbetäubenden Lärm 
nicht aus der Ruhe bringen und dachte sogar daran, sich die 
Jagd zunutze zu machen. Deshalb rief sie in die Lüfte hinauf: 
»Gebt mir auch etwas von eurer Jagd!« Kaum hatte sie diese He- 
rausforderung ausgesprochen - welch ein Schrecken erfasste 
sie -, fiel ein Geißfuß vor ihre Füße. 


Kein geringerer Schrecken widerfuhr einer andern Frau, die von 
ihrem Fenster aus mit den gleichen Worten das »Wilde Heer« 
verspotten wollte. Ihr erging es nicht besser, denn ein Geißfuß 
wurde ihr ins Zimmer geworfen. Glücklicherweise wurde sie 
nicht getroffen. 


14. Der öde Mann 


Im Waldteil Ödholz zwischen Jagstzell und Unterknausen haust 
ein Geist, den man den »Öden Mann« oder »Ödmännle« nennt. 
Von ihm erzählt man allerlei Geschichten. Er soll sehr reizbar ge- 
wesen sein; so soll er einmal einen Mann, der um Mitternacht 
am Ödholz vorbeikam und ihn anrief, um ihn zu ärgern, jammer- 
lich verprügelt haben. 


Er hielt sich aber nicht nur im Ödholz auf, sondern er kam oft 
herein bis an den Wegweiser, der an der Wegabzweigung zum 
Weiler steht. Mit verschiedenen Leuten soll er auf sehr gutem 
Fuße gestanden haben. So erzählt man sich von einem alten 
Mann, der am Sonntagabend immer nach Unterknausen ins 
Wirtshaus ging. Dabei habe ihm immer der Öde Mann vom 
Wegweiser bis zum Ödholz Gesellschaft geleistet. Es sei ein 
kleines Männlein, das seinen Kopf unter dem Arm trage. Was 
er früher war und warum er als Geist umgehen muss, weiß nie- 
mand zu sagen. 


Auch in den andern Waldstücken gegenüber dem Ödenholz 
soll es nicht geheuer sein. Ein alter Mann erzählt darüber: Ein 
Müllerknecht von der Holzmühle sollte einmal am Weihnachts- 
morgen zur Christmette nach Jagstzell, machte sich aber infolge 
eines Missverständnisses zu früh auf den Weg. So war er gerade 
im Wald zwischen der Holzmühle und der Straße, als es auf 
dem Hohenberg Mitternacht schlug. Da hörte er seitwärts im 
Gebüsch ein Geräusch, als ob jemand Holz auflade. Der Mann 
dachte zuerst an Holzdiebe und neugierig und zornig darüber, 
wer wohl in der Christnacht Holz stehle, ging er dem Geräusch 
nach. Da sah er an einem Holzstoß ein Gespann mit vier schnee- 
weißen Ochsen. Ein paar Männer ohne Kopf Iuden Holz auf. Von 
Entsetzen gepackt, lief der Müllersknecht davon in Richtung 
Jagstzell und getraute sich nicht mehr, sich umzusehen. Dabei 
hörte er dauernd, wie hart hinter ihm ein Schubkarren herfuhr. 
Dieser verfolgte ihn bis zu dem besagten Wegweiser. Von da an 
war der Spuk verschwunden. 


15. Die rote Kugel 


Bei Tannhausen ist einmal ein Fuhrwerk gefahren. Plötzlich kam 
eine rote Kugel aus dem Walde heraus. Diese fiel gerade vor 
die Pferde, die stehen blieben und nicht mehr weitergingen. 
Da sprach der Bauer zur Kugel: »Ich baue eine Kapellel« Als er 
das gesagt hatte, verschwand die Kugel im Wald. Der Bauer ließ 
eine Kapelle bauen, und seither lässt sich keine rote Kugel mehr 
sehen. 


16. Der Brandjockele 


Bei Keuerstadt im Walde »Hinterbrand« und überhaupt in der 
ganzen Gegend zwischen Ellwangen und Matzenbach geht ein 
Geist um: der »Brandjockele«. Er war einst Jäger für die Propstei 
Ellwangen und wohnte in einem der Ellwangischen Höfe im 
Wald. Dort führte er ein ausgelassenes Leben. Er schoss das 
Wild, wenn es ihm einfiel. Seine Dienstleute plagte er bis aufs 
Blut. Oft ließ er sie erst um Mitternacht ins Bett gehen. Um 1 Uhr 
schürte er grünes Holz, dass es gewaltig rauchte und stank, so 
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dass die Leute wieder aufwachten. Das freute ihn sehr. Als der 
»Brandjockele« starb, wurde sein Hof niedergebrannt und dem 
Erdboden gleichgemacht. Er selbst aber fand zur Strafe auch 
nach dem Tod keine Ruhe. Zum Schrecken anderer Leute geht 
er nachts in der Gestalt eines Jägers als Geist um. 


17. Mühlgrabentierchen 


Im alten Mühlgraben in Röhlingen haben schon Leute das 
Mühlgrabentierchen in verschiedenen Gestalten gesehen. Es 
erscheint meistens in der Gestalt eines Fohlens, hie und da auch 
als ein großer Hund. Leute in der Nachbarschaft dieses Mühlgra- 
bens, der ein alter Hohlweg ist, wollen vom Fenster aus dieses 
Fohlen schon in Mistjauche baden gesehen haben. Auch soll es 
gern in die Stallungen hineingucken. 


Ein Bauernhof am Ende des Mühlgrabens ist in früherer Zeit ab- 
gebrannt. Man sagt allgemein, der Brand sei damals dadurch 
entstanden, dass das Mühlgrabentierle nachts, während die 
Familie des Bauern mit dem Hausnamen Schnepfle beisam- 
mensaß, zum Fenster hereingeguckt habe. Die Leute bekamen 
Furcht, gingen ins Bett und ließen das Licht brennen. 


18. Bestrafter Sabbatschänder 


Nordöstlich von Jagstzell befindet sich der Waldteil »Stein- 
haupte. In seiner Nähe liegt in den Jagstwiesen ein Gumpen. Er 
liegt sehr tief und hat grünes, fauliges Wasser. Es heißt, dass er 
die Größe und Form eines Wagens mit Gespann hat. Von ihm 
sagen die Leute, dass hier einst am Kilianstage, einem alten Fei- 
ertag, ein Bauer Heu einführte. Schon hatte er seinen Wagen 
voll beladen und wollte heimfahren. Doch kaum war er eine 
Strecke weit gefahren, da versank der Heuwagen mit Ross und 
Mann, und nur ein schauerlicher Gumpen blieb an der Stelle des 
Schreckens. 
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19. Bildstock am Herzbrückle 


In Keuerstadt verstand sich ein Bauer aufs Festmachen und 
die Zauberei. Er konnte die Hirsche zähmen. Er fing sie, lupfte 
sie von vorne, welches der Schwerste sei. Wenn man's haben 
wollte, so stach er den Fettesten geschwind. Sich selbst konnte 
er schieß- und feuersicher machen. Keine Kugel tat ihm etwas 
zuleide. Niemand vermochte ihm etwas anzuhaben. Hie und 
da machte der Bauer sich zum Holzbock, worauf sich der Jäger 
setzte und sein Pfeifchen stopfte. 


Einmal brannte er Kohlen am Fronleichnamstag und glaubte 
sich ganz sicher. Der Jäger kam dahinter, dachte, heute könnte 
er sich doch am Ende nicht festgemacht haben und schoss ihn in 
den Rücken. Der Bauer war auf der Stelle tot. Beim Holzbrückle 
in Keuerstadt steht ein Bildstock, der von dieser Sache Kunde 
gibt. 


20. Den Vornamen der Frau vergessen 


Herr Heinrich von Rech(en)berg war ein gottesfürchtiger und 
frommer Mann gewesen und ist seinem Vater gar wenig nach- 
geschlagen. Denn der alte Hannes von Rechberg, der die »Städt 
kriegt« und »viel wunderbarlicher Handlungen bei seinen Leb- 
zeiten gehabt«, war so unfriedlich und »unrüebig«. 


»Der Herr Heinrich sei auf ein Zeit geen Ellwangen geritten. Da- 
selbst ist er unversehenlich und todenlich krank worden. Als sich 
aber seins Absterbens männiglich versehen täte und derhalben 
von seinen Freunden und Vertrauten mit glimpfigen Worten 
angemahnet, ob er einen letzten Willen ufrichten wellte. Und 
wie er das bewilliget, do werden Notarii und andere, so in sol- 
chen Fällen dienstlich und gebräuchlich, erfordert. Wie nun die 
erschienen und er neben anderen Verschaffungen die Legata 
(Vermächtnisse) anfing zu erzählen, wist er seins Weibs, der 
Freiin von Schwarzenberg Taufnamen nit, unangesehen, dass 
er mit dero nunmehr vil Jahr hausgehalten. Als er derselben 
von seinen Verwandten, so umb ihn waren, zu Rede gestellt, 
sprach er: >Ich hab nie gewist, wie mein Hausfrauw heißt; ich 


hab ihr allweg Frau gesagt. Hierauf hat er mit dem Testament 
verziehen (verzogen, gewartet) und ein Botten gen Elzach (im 
badischen Schwarzwald) schicken müssen, gemelter seine Ge- 
mahel Taufnahmen zu erfahren. Ob er nun mit seinem Leben 
des Botten Widerkunft er warten und das Testament ufrichten 
kunden, oder ob er des Lagers gestorben, kann ich weiter nit 
finden.« 


21. Der wilde Rechenberger 


Jäh über den glitzernden Wassern des Sees bei Rechenberg ragt 
noch heutigen Tages ein festes Schloss auf. Turm und Kemenate 
spiegeln sich in der kristallenen Flut, aus deren Tiefen zu geruh- 
samen Stunden ein Raunen und Flüstern kommt, als stiegen 
viele Geister auf aus ihren unterirdischen Kammern, den Nach- 
geborenen erzählend von der Vorderen Tun und Treiben, Leben 
und Streben, Ringen und Sterben, und von einem wissen sie be- 
sonders viel zu sagen: von einem Ritter Wilhelm, der ehedem zu 
Rechenberg in der Burg saß. Dieser war ein rücksichtsloser Herr, 
und weitum im Frankenland nannte ihn ein jeder nicht anders 
als der »Wilde Rechenberger«. 


Als er noch ein Junker war, reiste er einst mit seinen Knechten 
einem fremden Herrn zu Willen entgegen. In einer Feldkapelle 
nächtigte er. Da er nun des Morgens weiterritt, ließ er seine 
Handschuhe in der Kapelle liegen. Er schickte deshalb einen 
Diener zurück; der sollte das Vergessene holen. Der Reitknecht 
kam jedoch ganz verstört und bleich zurück; denn Schreckli- 
ches hatte er erlebt. Von weitem rief er seinem Herrn zu: »Wenn 
Ihr die Handschuhe haben wollt, so müsst Ihr schon den Teufel 
fortschicken. Ein Geist muss es wohl sein, der dort auf der Bahre 
sitzt. Die Haare stehen mir jetzt noch zu Berge. Die Handschuhe 
hat er angezogen gehabt. Er schaute sie gerade mit feurigen 
Augen an, als wollte er sagen, die gehören jetzt mir, und strich 
sie auf und nieder. Davon bebte ich an allen Gliedern.« Da ritt 
der Junker selber zurück, besiegte den Geist und nahm ihm die 
Handschuhe ab. In wilder Wut aber sprach der Geist: »Wenn 
Du sie mir nicht zu eigen lassen willst, so leihe sie mir dann we- 
nigstens für ein Jahr.« Großmütig war der Junker mit diesem 
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Vorschlag einverstanden, indem er meinte, zerplatzen werden 
sie ja nicht gerade, und vor allem lässt sich die Treue des Teufels 
erproben. 


Doch wehe dem, der den Teufel einmal schwach gesehen. Das 
sollte auch der Rechenberger erfahren. Er ritt bald darnach, wie 
er oft zu tun pflegte, spät in der Nacht von Hall heim nach Re- 
chenberg. In Hall hatte er mit dem Kecken, dem Honhardter, 
dem Hellmannshofer, dem Ruppenburger und dem Schenken 
von Limpurg beim Wein lange gezecht. Als er nun in den Wäl- 
dern von Bühlertann war, siehe, da erhob sich mit einem Male in 
den Lüften ein Brausen und Sieden, ein Heulen und Stöhnen und 
Wimmern, als ob alle Unholde der Unterwelt losgelassen wären: 
Das Wuotisheer zog durch die Wälder, und eh sich’s der Rechen- 
berger versah, war er von seinen Genossen abgesprengt. Die 
wilde Jagd aber verfolgte ihn, der sein Heil in der Flucht suchte, 
unaufhörlich. Und als er sie nun endlich, außerstande, weiterzu- 
stürmen, an sich vorüberziehen ließ, da sah er am Schluss des 
wilden Heeres einen schwarzen Reiter im grünen Sammetwarns; 
der führte ein lediges Pferd am Halfterband. Da nahm sich der 
Rechenberger ein Herz und fragte, wem das Pferd gehöre. »Ei«, 
lautete die Antwort des Schwarzen, »das ist einem gewissen Wil- 
helm von Rechenberg, dem Wilden, aufbehalten. Der wird über 
ein Jahr zur nämlichen Stunde auf eben diesem Ross zur Hölle 
reiten.« Darob erschrak der Rechenberger gar sehr und ging als- 
bald in sich. Er bestellte seinen Haushalt und ritt schnurstracks 
ins Kloster des hl. Veit nach Ellwangen. Dort fand er offene Arme 
und dies umso eher, als er nicht mit leeren Taschen kam. All sein 
Hab und Gut vermachte er dem Kloster um seines Seelenheils 
willen, und er selbst diente dem hl. Veit als Marschall oder als 
Stallmeister, aber nicht lange; denn bald darauf, als der Abt ein 
schwarzes, wildes Pferd gekauft hatte, ging auch die Jahresfrist 
zu Ende. Doch als es der Rechenberger zäumen wollte, bäumte 
es sich auf. Es schlug aus und traf ihn aufs Herz. Während er sich 
in Todesschmerzen wälzte, verschwand das Ross im Walde. Man 
hat’s auch nie wieder gefunden. Als der Junker im Grabe lag, da 
stieg um Mitternacht ein schwarzer Reitknecht ab. Er hielt einem 
Rappen die Stangen. Die Reithandschuhe hingen am Sattel. 
Da stieg der Rechenberger aus dem Grab herauf, nahm seine 
Handschuhe vom Sattelknauf und schwang sich in den Sattel. 
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Der Grabstein diente ihm als Tritt. Er hatte den Teufel einmal 
schwach gesehen, deshalb war's jetzt um ihn geschehen. Das 
schwarze Ross trug den Rechenberger zur Hölle. Seitdem reitet 
er im Geisterzuge der Muetesheere mit. 


22. Junker Rech(en)berger als Jäger 


Der Jäger, der zwischen dem Kocher- und Bühlertal geistert, ist 
der Rechenberger. Am meisten zeigt er sich in der Haller Ge- 
gend: im Fischbachtal und im Gebiet der Tüngentaler Ebene bis 
Obersontheim. Seinen Bereich überschreitet er nie. Er führt die 
Leute auf seine Art an. So macht er z.B. ein überladenes Fuhr- 
werk nach, das festgefahren ist und mit aller Gewalt wieder 
loszukommen sucht. Da hört man dann ein Knarren, Knallen 
und Fluchen. Kommt man aber näher und will helfen, so wird 
es ruhig, und man hört und sieht nichts Besonderes mehr, oder 
man fällt gar in den Graben oder in den Sumpf. Den nächtlichen 
Wanderer führt er gern auf Abwege, tanzt als Licht vor ihm her, 
das plötzlich erlischt. Dann steht der Irregeführte meist nach 
stundenlanger Wanderung wieder am gleichen Fleck. 


Müden Eierträgern setzt er sich in den Korb, dass sie ihn tragen 
müssen bis ans Ende seines Gebiets; dann springt er laut lachend ab. 


Auch speit er zuweilen Feuer und steckt Häuser in Brand. So 
spottete man einmal in der Mühle in Obersontheim über den 
Rechberger. Plötzlich erschien er und sah mit feuerrotem Ge- 
sicht zum oberen Fensterflügel in die Stube herein, dass alles in 
den Tod erschrak. In derselben Nacht ist die Mühle abgebrannt. 


23. Schellenbogenschnitzer 


Der Schellenbogenschnitzer mag in dem Bauernhof, der einst 
im Wörter Waldteil »Brand« lag, sein Winterquartier gehabt 
haben. Der Hof, von dem heute nur noch die Trümmer als so- 
genannte »Brandmauer« vorhanden sind, gehörte zum Dinkels- 
bühler Spital. 


Als Hirte war er immer ein eigenwilliger Mann; er lebte aber 
auch wie ein König in seinem Gebiet. Streit mit Nachbarshirten 
blieb nicht aus. Erst als gereifter Mann bekam er dieses Amt. 
Vorher hatte er sich genaue Kenntnisse von allerhand Heilkräu- 
tern und deren Zubereitung zur Heilung von Menschen und 
Vieh aneignen müssen. Auch die Hirtentrompete wusste er 
selbst herzustellen. Es war nicht leicht, auf ihr auch nur einige 
Töne herauszubringen; dafür war sie aber auch kilometerweit 
zu hören. Seine und seines Hütknechts Hauptarbeit im Winter 
bestand darin, Schellenbögen zu schneiden, zu ordnen und zu 
bemalen. So war es ihm und dem Hütbuben möglich, das Vieh 
der verschiedenen Besitzer während des langen sommerlichen 
Weidegangs zu unterscheiden, denn jeder Schellenbogen hatte 
das Hauswappen oder den Hausnamen. 


Der Schellenbogenschnitzer hat in dem abgebrannten Bau- 
ernhof ein unglückliches Ende gefunden. Seitdem muss er in 
den Trümmern der sogenannten »Brandmauer« geistern gehen. 
Zu gewissen Zeiten sitzt auf ihnen ein Geist: der Schellenbogen- 
schnitzer. Er schnitzt Schellenbögen für die Leithämmel. Der 
Geist ist nicht ganz harmlos. Er soll schon manchen, der vorbei- 
ging, im Walde irregeführt haben. Auch wurde er schon öfters 
ein Schrecken der Holz- und Waldfrevler. Den Hirten treibt er 
das Weidevieh auseinander, und unter den Hütejungen teilt er 
Ohrfeigen aus. 


24. Schatz im Berg 


In Röttingen stand eine Burg, die zerstört ist; die Keller, die un- 
terirdischen Gänge und die Höhlen sind dagegen noch sichtbar. 
Darinnen sind drei Burgfräulein gebannt, weil sie bei Lebzeiten 
Geld vergraben haben. Der Teufel selbst bewacht die Geldkisten 
mit feuerspeiendem Rachen. Ein Mann, der den Schatz heben 
wollte, sagte nur, wenn man ihn danach fragte: »Da hinein gehe 
ich nicht mehr!« Der fromme Bet-Andres sah die Fräulein öfters. 


25. Kobold Wenzel 


Im »finsteren Hölzle«, einem Wald zwischen Lindenhof und 
Hohenberg, ging der Kobold Wenzel um. Der neckte die Leute 
damit, dass er ihnen bald vorausging, bald nachkam; bald 
machte er sich groß, bald klein; zuweilen guckte er mit seinen 
feurigen Augen aus dem Dickicht hervor, damit man erschre- 
cken sollte. Sonst aber tat er niemandem etwas zuleide. 
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II. TEIL Bopfingen/Ries 


26. Aufbau der Reichsstadt Bopfingen: 
Als die Bopfinger Bauholz herbeischleppten 


Zum Bau ihrer Häuser brauchten die Bopfinger viel Holz. Des- 
halb gingen sie in den Wald, hieben Bäume und schleppten die 
Stämme über den Ipf herbei. Als sie im Schweiße ihres Ange- 
sichtes die meisten Stämme schon herangebracht hatten, glitt 
ein Mann, der noch oben am Berg war, aus und ließ den Baum- 
stamm fallen. Dabei entfiel er auch den andern und rollte den 
Berg hinunter. Da staunten die, welche schon unten waren, und 
meinten: »Send mir aber dum gwea; die Stämm rugelet ja von 
allei nal« Um dieses Schauspiel mit anzusehen, schleppten sie 
alle Baumstämme noch einmal den Ipf hinauf und ließen einen 
nach dem andern wieder hinunterrollen. 


27. Kälte und Schnee tun den Bopfingern nicht weh 


Als die Stadt Bopfingen noch ganz ungeschützt war, zogen die 
Bopfinger in einem strengen Winter ringsherum ein Seil. So 
weit, sagten sie, dürfe die Kälte, weiter nicht. Der Bürgermeister 
streckte den Finger ein klein wenig über das Seil hinaus, zog ihn 
aber schnell wieder herein und schrie: »Au, da drauße isch’s aber 
kahlt!« 


Auch in der mit Mauern und Türmen wohl befestigten Stadt 
herrschte einmal in einem schneereichen Winter eine fürchter- 
liche Kälte. Die Bürger trauten sich nicht mehr auf die Straße, aus 
Furcht, sie könnten Nase und Ohren erfrieren oder gar der Kälte 
ganz zum Opfer fallen. Da suchte der Rat Abhilfe zu schaffen. 
Mitten auf dem Marktplatz wurde ein großer Ofen aufgestellt 
und tüchtig geheizt. Die Tore der Stadt blieben verschlossen, 
und die Schießscharten wurden mit Tüchern verhängt, damit 
keine Wärme verloren gehe. Der Büttel musste dann feststellen, 
wie groß der Wärmeunterschied zwischen der Stadt und der 
Umgebung sei. Da er aber im Städtlein selbst, wo doch der Ofen 
warm machte, entsetzlich fror, so getraute er sich nicht zum Tor 
hinaus. Er streckte nur seinen Finger zu einer Schießscharte hi- 
naus, warf einen Blick auf das freie Feld und kam zurück mit der 


Nachricht: »Draußen ist es schrecklich kalt. Sogar der Boden hat 
Frostbeulen bekommenk« Die überschneiten Misthaufen hatte 
er als solche angesehen. 


28. Nächtliche Ruhestörer 


Die Frösche im Bopfinger Stadtgraben schrien immer so, dass 
einem Hören und Sehen verging. Man beschloss, das von nun 
an nicht mehr zu leiden. Der Schultheiß gab deshalb dem Büttel 
den Befehl, sich sogleich an den Graben zu begeben und den 
Fröschen den Standpunkt des Rates klarzumachen. Also trat 
dieser gewichtig an den Stadtgraben, schlug mit seinem Stock 
aufs Wasser und gebot den Fröschen zunächst Ruhe. Als sie 
schwiegen, zog er ein Schriftstück hervor und las ihnen vor, dass 
ein ehrsamer Rat beschlossen habe, die Frösche künftighin aus 
dem Stadtgraben zu verweisen, sofern sie bei Nacht nicht ruhig 
blieben. Die Frösche ließen sich aber durch des Rates Gebot 
nicht einschüchtern, und da der Rat sie nicht einsperren lassen 
konnte, so musste er sie eben wohl oder übel gewähren lassen. 


29. Wie die Bopfinger Salz säten 


Einst blieben in Bopfingen die Salzlieferungen aus. Der Rat der 
Stadt trat zusammen, um über die Maßnahmen zur Linderung 
der Salznot zu beraten. Nach manchem Wenn und Aber stand 
ein Ratsherr auf und machte den kühnen Vorschlag, einen Salz- 
acker anzulegen und Salz zu säen. Er gab auch zu bedenken, 
dass auch der Zucker auf dem Felde wachse. Man spreche ja 
auch von einem Körnlein Salz, also müsste das Salz angebaut 
werden können wie das Korn. Was für Aussichten sich für die 
Stadt eröffnen würden! Bopfingen könnte zu einem Mittelpunkt 
des Salzhandels werden und das protzige Hall in den Schatten 
stellen! Der Vorschlag wurde einstimmig zum Beschluss erho- 
ben. Der Rat erließ denn auch gleich ein Ausschreiben, die Stadt 
Bopfingen suche eine größere Menge Salzsamen zu kaufen. 
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Es meldete sich ein Fremder und verkaufte der Stadt den ge- 
wünschten Salzsamen um teures Geld. Er wurde sofort ausgesät, 
und es dauerte nicht lange, da fing zur Freude der Bopfinger 
der Acker aufs Schönste zu grünen an. Eines Tages wollte der 
Bürgermeister das Salzfeld besichtigen. Um nun die hohe Saat 
nicht zu beschädigen, nahmen vier Ratsherren, die vorsichtiger- 
weise barfuß gingen, den Bürgermeister auf die Schultern. Sie 
verbrannten sich aber an den üppig sprossenden Salzpflanzen 
die nackten Füße derart, dass sie mit beiden Händen zu kratzen 
anfingen und ihren Bürgermeister in die Salzsaat fallen ließen. 
Über und über mit Blasen bedeckt, kamen alle vom Salzfeld 
zurück, konnten aber die Schärfe des Salzkrautes nicht genug 
rühmen. Erst später erkannten die Bopfinger, dass sie sich im 
wahrsten Sinne des Wortes in die Nesseln gesetzt hatten. 


30. Die Rede verloren 


Als dieBopfingerihr Rathaus gebauthhatten, mussten sie zu ihrem 
Schrecken feststellen, dass sie die Türen vergessen hatten. Man 
zog nun jeden Ratsherrn einzeln von außen hinauf. Einer von 
dem ehrsamen Rate war seines Zeichens ein Scherenschleifer. 
Er sollte in wichtiger Angelegenheit einmal eine Rede halten. 
Beim Hinaufziehen fiel er rückwärts und mit seinem Schleifstein 
herab, den er beharrlich auf dem Rücken nachtrug. Als er dann 
zum Reden kam, sagte er, er habe im Herunterfallen seine Rede 
verloren. Die Ratsherren fingen sogleich an zu graben und das 
Pflaster aufzureißen, um die Rede zu suchen. 


31. Das Rathaus wird verschoben 


Als sich der weitbekannte Schweinemarkt immer mehr vergrö- 
ßerte, so dass der Platz vor dem Rathaus in Bopfingen nicht 
mehr ausreichte, überlegten sich die Bopfinger, wie sie Abhilfe 
schaffen könnten. Also rief der Schultheiß eines Samstagabends 
die Handwerker zusammen und hielt vor dem Rathaus die fol- 
gende Ansprache: »Ehrsame Mannen! Es ist allgemein bekannt, 
dass der Platz vor dem Rathaus zu klein geworden ist. Ich habe 
mir die Angelegenheit gründlich überlegt und bin zu der Ansicht 
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gelangt, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als unser Rathaus 
ein Stück gegen die Kirche zu verschieben. Wenn alle Hand an- 
legen, muss dies zu machen sein.« Da spuckten die anwesenden 
Männer in die Fäuste und riefen: »Warum auch nicht?« Damit das 
Rathaus aber nicht zu weit geschoben werde und sie dadurch 
mit dem Stadtpfarramt in Ungelegenheiten kämen, schritt der 
Schultheiß anderthalb Fuß hinter dem Rathaus ab, zog seinen 
Amtsrock aus und legte ihn an dieser Stelle nieder. Bis zu diesem 
Punkt sollte das Rathaus also geschoben werden. 


Der Stadtschultheiß verteilte die Mannschaft an der Vorderseite 
des Rathauses und stemmte sich selbst mit gegen die Mauer. 
Mit kräftigem »Ho rucklI« ging es an die Arbeit. Wie sie nun alle 
richtig im Schwitzen waren, verschnauften sie ein wenig, und 
der Bürgermeister ging hinter das Haus, um nach seinem Rock 
zu sehen. Als er dort ankam, lag sein Rock nicht mehr da. Nun 
eilte er freudestrahlend zu seinen Mannen und rief: »Schon da- 
rüber hinaus, schon darüber hinaus! Gern will ich mir wieder 
einen neuen Rock beim Schneider machen lassen, wenn nur der 
Platz jetzt ausreicht.« 


Aber der Platz reicht heute noch nicht aus, und als geraume Zeit 
später ein hiesiger Gerber mit seiner Ware nach Frankfurt zog, 
begegnete er unterwegs einem Handwerksburschen, welcher 
den Amtsrock des Stadtschultheißen von Bopfingen trug. Der 
Handwerksbursche wusste nun freilich nicht, dass er einen Bop- 
finger Bürger vor sich hatte. Als dieser ihn fragte, wie er denn 
zu dem schönen Rock gekommen sei, erzählte er dem Gerber 
mit einem schalkhaften Lächeln, dass er seinerzeit den Bopfin- 
gern zugeschaut hätte, wie sie ihr schönes Rathaus verschoben 
hätten und wie er bei dieser Gelegenheit im Vorbeigehen den 
schönen Amtsrock mitgenommen habe. 


32. Wie der Name Bopfingen entstanden ist 


Nachdem Bopfingen aufgebaut war, wusste niemand, wie man 
die Stadt nennen sollte. Die Stadträte kamen aufs Rathaus und 
berieten mit dem Schultheißen immer wieder über den Namen 
der neuen Stadt. Endlich kam man überein: Der Stadtschultheiß 


müsse in ein Fass, das man den Ipf hinaufschaffen und von dort 
herabrollen lassen wolle. Die Worte, die der Bürgermeister im 
Fasse drinnen schreien würde, solle man genau aufschreiben, 
so heiße hernach die Stadt. Als das Fass den Berg herabrollte, 
schrie der Schultheiß unaufhörlich: »Bopf, Bopf, Bopf, Bopf!« 
Daher kommt der Name Bopfingen. 


33. Die »Gelbfüßler« 


Die Bopfinger mussten, wie jedes Jahr, ihrem Landesherrn eine 
Abgabe entrichten, und zwar sollten es Eier sein. Sie beluden 
deshalb einen Krättenwagen, wie man solche im Ries und an- 
derswo hat. Weil so viele Eier herbeigebracht wurden und es 
nirgends so schöne und große Eier gibt, wollten sie nicht alle 
in den Korb hineingehen. Die Umstehenden gaben deshalb 
spaßeshalber den Rat, man solle sie einstampfen, wie man das 
Kraut ja auch einstampfe. So könne allein Platz für die rest- 
lichen Eier geschaffen werden. Gesagt, getan! Das gab aber 
eine schöne Überraschung! Die Füße und Beine der wackeren 
Männer, welche diese Arbeit in allem Ernste ausführten, waren 
bis zu den Knien herauf mit den Eidottern besudelt. 


Die Bopfinger, wie auch alle, die aus jener Gegend sind, tragen 
seitdem den Necknamen »Gelbfüßler«, der als einer der sieben 
Schwaben mit dem Nestel-, dem Knöpfles-, dem Blitz-, dem 
Spiegelschwab, dem Allgäuer und dem Seehasen den grau- 
sigen Kampf mit dem Ungeheuer am Bodensee bestand. 
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34. Die Schleife im Stadtwappen 


Das Wappen der Stadt Bopfingen ist ein Doppeladler. In seinem 
Brustschild trägt es eine Schlaufe auf blaurotem Untergrund. Mit 
dieser Schlaufe, auch Schlafhaube genannt, soll es folgende Be- 
wandtnis haben. Einstmals wurde ein neuer Kaiser gekrönt, und 
die Bopfinger wurden, da ihre Stadt eine Reichsstadt war, zum 
Krönungsfest geladen. Der Rat ordnete zwei Herren dazu ab, die 
nach langer Reise abends spät in der Krönungsstadt ankamen 
und daher am andern Morgen den Krönungstag verschliefen. 
Die Kanonen krachten, die Glocken läuteten, die Musik spielte, 
und das Volk jauchzte und lärmte. 


Die Bopfinger aber schliefen in ihrem Quartier wie Murmeltiere, 
und als sie endlich aufwachten, blieben sie doch liegen; denn 
alles um sie her war stockdunkel, und die Nacht schien kein 


Das älteste Siegel der Reichsstadt von 1279 enthält nur den Adler. In einem 
Siegelabdruck von 1283 ist dieser oben von zwei Sternen beseitet. 1552 ist der 
Schwanz des Adlers mit einem Schildchen überdeckt, das die als Hafte, Schlaufe 
oder Öse bezeichnete, nicht sicher gedeutete städtische Wappenfigur enthält. 
Im 17. Jahrhundert erscheint dieses Schildchen als Brustschild des Adlers. Nach 
der Mediatisierung der Stadt galt der Schild mit der Hafte bis etwa 1850 als de- 
ren vollständiges Wappen. Seine ursprünglichen Farben, die sich 1955 wieder 
durchgesetzt haben, waren um die Mitte des 19. Jahrhunderts vorübergehend 
durch die württembergischen ersetzt worden, wobei eine schwarze Hafte im 
goldenen Schild drei schwarze Hirschstangen umschloss. 
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Ende nehmen zu wollen. Das kam daher: In dem Schlafzimmer 
waren die Läden geschlossen, und das Tageslicht konnte des- 
halb nicht eindringen. Endlich wollte ihnen die Nacht doch zu 
lange dauern, und einer stand auf, um zu schauen, ob es nicht 
bald tage. Statt des Fensterladens machte er aber einen Kasten 
auf, der im Zimmer stand und in dem der Wirt allerlei Speise- 
vorräte verwahrte. »Bruder«, sagte er, als er hineinguckte, »bleib 
nur ruhig liegen, s’isch drauße noch kuah-naacht, und s’Wetter 
schmeckt nach Backsteinkäsl« 


Und die Krönung war vorbei, ohne dass die Reichsstadt Bop- 
fingen vertreten gewesen wäre. Endlich, als die fremden Gäste 
sich gar nicht sehen ließen, wurde der Wirt besorgt. Er ging 
zu ihrer Türe und klopfte an. Sie machten auf und waren sehr 
verwundert, dass es schon so spät war. Der Kaiser lachte nicht 
wenig, als er das Abenteuer der guten Bopfinger vernahm. Und, 
um seine Gunst zu bezeigen, verlieh er ihnen die »Schlafe« ins 
Wappen. 


35. Rund um den Ipf 


Was das für ein Schnitzbuckel wäre, fragten die Bopfinger, als 
sie sich an der heutigen Stelle ansiedeln wollten. Den Ipf meint 
ihr wohl, sagte der Gelbfüßler. Dieser Riesenstein sei einstmals 
da gelegen, wo jetzt das Rathaus und die »Sonne« standen. Da 
hätten sie den Berg auf die Seite gelupft. Der Berg aber wäre, 
wie jedermann unschwer erkennen könne, inzwischen ganz gut 
wieder angewachsen. 


Solange der Ipf zum Stadtbild von Bopfingen gehört und schon 
längst vorher, haben sich die Bewohner mit ihm beschäftigt. 
Wie ein erloschener Vulkan aus Urzeiten deuchte den einen der 
Berg. Als er noch in Tätigkeit war, habe er bei Tag und Nacht 
Feuer- und Rauchgarben in die Höhe geschleudert und bei 
Nacht die ganze Landschaft schauerlich erhellt. 


Der langgestreckte Pyramidenstumpf oder Rücken ist wegen 


seiner beherrschenden Rundsicht und seiner Steilheit stets von 
den Menschen besucht worden. Nach anderer Volksmeinung 
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schwelten dort in grauer Vorzeit die Feuer unserer heidnischen 
Vorfahren und der Römer auf Opfersteinen und Opferaltären. 


In einer späteren Zeit hätten sich manche festliche Züge hinauf- 
bewegt; in der Johannisnacht hätten auf der Höhe des Berges 
mächtige Feuer gelodert, und feurige Räder wären den Hang 
hinabgerollt. 


Im Innern des Ipf, des Riesen, sollen noch Zauberer und Zwerge 
wohnen. Der friedliche Hirte, der auf dem herben, allen Schmu- 
ckes entkleideten Gewande des Riesen seine Herde weidet, 
weiß recht wohl um seine Geheimnisse. 


36. Der Hexenstein 


Von Bopfingen aus gelangt man auf dem aussichtsreichen 
Sandweg auf den Sandberg. In der Nähe des Wegweisers be- 
findet sich die Hexenstein-Schutzhütte. Der daneben liegende 
Felsblock, der wie eine Krone das Haupt des Berges ziert, ist der 
sogenannte Hexenstein. Alles mutet einen an wie ein Opferaltar 
der Vergangenheit. Heute wird er gern von den Kindern zu ihren 
Spielen benutzt. 


Hier soll die regierende Hexe die Stufen hinaufgestiegen sein, 
um auf dem steinernen Thron Platz zu nehmen; oder sie setzte 
sich an den Tisch oder streckte sich auf dem steinernen Ru- 
helager aus. Auch sollen sich hier einstens die Hexen von 
Bopfingen und der Umgebung in der Walburgisnacht ein 
Stelldichein gegeben haben. Vielleicht ist er in weit zurücklie- 
gender Zeit wirklich als Hexentanzplatz, das heißt, als Platz der 
verbannten bösen Geister, angesehen und deshalb gefürchtet 
gewesen. Immer wieder gewährte der Stein, wenn nicht gerade 
hohe Kiefern die Aussicht versperren, freien Ausblick, und die 
Hexen konnten nach des Volkes Glauben in der Sturmesnacht 
ungehindert durch die Lüfte reiten. Viele Hexen hatten auf dem 
Felsen jedoch nicht Platz, und auch von wirklichen Hexen und 
Hexenverfolgungen ist aus der Erinnerung der Bewohner von 
Bopfingen nie etwas bekannt geworden. 
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37. Jungfer Kümmernis 


In alten Zeiten lebte ein heidnischer König. Er hatte eine Tochter, 
die so schön war, dass viele Fürstensöhne sich um ihre Liebe 
bewarben. Die Prinzessin war aber über diese Huldigungen 
durchaus nicht erfreut, denn sie war eine heimliche Christin 
und den Freuden dieser Welt abhold. Deshalb bat sie Christus 
in einem inbrünstigen Gebet, er möge ihre Schönheit von ihr 


nehmen. Sogleich hörte sie eine Stimme sagen: »Wohlan, es soll 
geschehen, wie du willst; du sollst in Zukunft mir gleichen!« 


Von nun an verwandelte sich ihr Mädchenantlitz in ein männ- 
liches Gesicht, das von einem stattlichen Barte umrahmt war. 
Nun gestand sie ihrem Vater, dass sie heimlich dem Christentum 
anhinge; der aber geriet in einen gewaltigen Zorn und rief aus: 
»Du sollst deinem gekreuzigten Gotte noch ähnlicher werden!« 
Darauf befahl er, seine Tochter mit einer groben Kutte zu be- 
kleiden, und ließ ihr von ihrer früheren Herrlichkeit nur die gol- 
dene Krone und die goldenen Schuhe; so ließ er sie mit den 
Händen an ein Kreuz nageln, an dem sie bald starb. 


Nach einigen Tagen zog ein armer Geiger des Weges; der war in 
großer Not; sein Weib und seine Kinder hungerten zu Hause. Er 
wusste aber, dass die Prinzessin zu ihren Lebzeiten manche Not 
gelindert hatte, und so glaubte er, sie würde ihm gern einen ihrer 
goldenen Schuhe schenken, wenn sie noch am Leben wäre. In 
solche Gedanken versunken, fing er unbewusst zu geigen an, 
und siehe, ein goldener Schuh löste sich vom Fuß der Dulderin. 
Der arme Geiger nahm den Schuh an sich, ging in die Stadt, um 
ihn daselbst zu verkaufen. Aber hier wurde er als Dieb ergriffen 
und vor den König geführt, der ihn sofort zum Galgen verurteilte. 
Als nun der Geiger zum Richtplatz geführt wurde, fiel er vor dem 
König auf die Knie und bat um die Gnade, noch einmal vor der Ge- 
kreuzigten spielen zu dürfen. Der König gewährte ihm die Bitte 
und fügte hinzu, wenn bei seinem Geigenspiel die Prinzessin 
auch den andern Schuh fallen lassen werde, so solle er nicht 
nur begnadigt werden, sondern der König selbst wolle dann die 
christliche Taufe empfangen. Und als nun der Geiger sein Spiel 
begann, da fiel auch der andere Goldschuh zur Erde. Der König 
und sein ganzes Volk wurden daraufhin Christen; sie gewährten 
nun auch der bärtigen Prinzessin ein ehrbares Begräbnis. 


Die Gestalt dieser sagenhaften Prinzessin war in Deutschland in 
die Zahl der Heiligen eingedrungen, obgleich kein Kalender sie 
nennt und auch kein Papst sie heiliggesprochen hat. Seit Jahrhun- 
derten findet sich im Volke der Glaube, wenn jemand in große 
Not gerate und er einem Bilde der Jungfer seine Kümmernis an- 
vertraue, so werde sie ihm helfen wie einst dem armen Geigerlein. 
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Kümmernisbild, 
Museum im Prediger, 
Schwäbisch Gmünd 


In vielen Kirchen und besonders Kapellen fand und findet man 
das Bild der gekreuzigten Prinzessin oder der bärtigen Jungfrau. 
Bei Westhausen steht eine Kapelle, welche dem hl. Leonhard 
geweiht ist. Aalen hatte seine Layenkapelle. Das weltliche Fest, 
die »Kappelkirbe«, welches die Killinger bei der Dietersbacher 
Kapelle feiern, und das Heimatfest der Adelmannsfelder, die so- 
genannte »Käppeleskirch« gehen auf die Verehrung dieses Hei- 
ligen zurück. Vor hundert und mehr Jahren jedoch, so scheint 
es, habe man nicht diesen Heiligen, sondern die Jungfrau Küm- 
mernis verehrt. Als nämlich befohlen wurde, dass ihre Bilder ver- 
brannt werden sollten, eilten die Bauern aus allen Nachbarorten 
herbei, um die Bilder und Erinnerungszeichen, die von ihren 
Vorfahren gestiftet worden waren, zu retten. 
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38. Der Eichele 


Ein Bopfinger Bürger, genannt der Eichele, verfeindete sich mit 
dem Stadt- und Bürgermeister dermaßen, dass dieser schwur, 
ihn an den Galgen zu bringen. Der Stadtmeister wusste es auch 
einzurichten, dass Eichele eines schweren Verbrechens ge- 
ziehen und vor das Gericht gestellt wurde. Seine Unschuld lag 
zwar klar zutage, aber die Herren vom Rat, da sie sahen, dass 
der Stadtmeister von seinem Willen nicht lassen und dem Ei- 
chele an Leib und Seele gehen wollte, ließen der Sache ihren 
Lauf. Eichele hatte jedoch in der Stadt viele Freunde, die auf 
seine Unschuld schwuren und mit Gut und Blut zu ihm stehen 
wollten. Es war ohnehin eine Spaltung zwischen der Bürger- 
schaft und ihrem Rat entstanden. Denn die Zünfte, die bei den 
vielen Kriegen in Wehr und Waffen freisam geworden waren, 
wollten sich die Herrlichkeit der Geschlechter, die in Gericht und 
Rat saßen, nicht allewege mehr gefallen lassen. So verzog sich 
denn der Entscheid über Eichele geraume Zeit. Als aber endlich 
Friede ward und der Rat seine alte Macht wiedererlangt hatte, 
so wagte er’s doch zuletzt und sprach das Todesurteil, dass Ei- 
chele wegen des Frevels zwischen Himmel und Erde an seinen 
Hals gehenkt werden solle. 


Da nun das Armensünderglöcklein grillte, machte sich alles Volk 
auf und zog zum Tor hinaus, um den Eichele auf seinem letzten 
Gange zu begleiten. Niemand unterstand sich, ihm zu helfen; 
aber sie riefen ihm Abschiedsgrüße zu und sahen ihn traurig an, 
denn er war ein treuer, kühner, fröhlicher Gesell. So schritt er 
auch fröhlich und aufrecht auf seinem sauren Gang einher, also 
dass sich alles männiglich über ihn wunderte. Ja, es schien zu- 
weilen, als ob er sich Gewalt antun müsste, um das Lachen zu 
verbeißen. Zu seiner Rechten ging ein Priester, zu seiner Linken 
sein Fürsprecher und Rechtsanwalt, der seine Sache vor Gericht 
geführt hatte. Endlich, als sie zur Richtstätte gelangten, sah sich 
das Volk um, still und verwundert. Aber bald brachen sie in ein 
großes Gelächter aus; denn es war ihnen auf einmal klar, warum 
ihr Freund solche fröhliche Zuversicht blicken ließ. Es war näm- 
lich weit und breit kein Galgen zu sehen, dieweil ihn die Feinde 
während einer Fehde erbeutet und mit fortgenommen hatten. 
Nun erst, als sie ihn nicht mehr auf seinem Platz sahen, dachten 


die Bopfinger daran. Die Gerichts- und Ratsherren waren sehr 
erbost und befahlen, dass alsbald ein neuer Galgen aufgerichtet 
werden solle. 


Da trat aber Eicheles Fürsprecher hervor und sprach: »Mit- 
nichten, edle Herren, das wäre gegen Recht und Gesetz. Habt 
Ihr den Galgen nicht mehr, so habt Ihr auch die Gerechtigkeit 
verloren; denn sonst könnte ein jeglicher, der etliche Balken auf- 
einander zu zimmern vermag, den Blutbann ausüben. Wollet 
Ihr aber henken nach wie vor, so müsset Ihr entweder den alten 
Galgen bei unseren Feinden holen oder Euch einen neuen Frei- 
brief für Galgen und Stock und alles Hochgerichtete, auch was 
das Blut und Leib und Gut betrifft, vom Kaiser erbitten und aus- 
stellen lassen.« 


Was der Anwalt gesprochen hatte, das wurde von dem ganzen 
Volke mit einer Stimme für Recht erkannt, und der Rat musste sich, 
wiewohl mit widerhaarigem Herzen, dareinfügen. Ja, er musste 
sogar, da Eicheles Freunde eine große Sicherheit und Bürgschaft 
für ihn darbrachten, den Verurteilten aus der Haft entlassen und 
bis zum Austrag der ganzen Sache auf freien Fuß stellen. 


Nun wurmte es jedoch die Geschlechter und Zünfte und alles 
Volk und auch den Eichele selbst, dass die Feinde ihren Stock und 
Galgen haben sollten. Sie schickten zu ihnen und ließen ihr drei- 
beiniges Eigentum zurückfordern. Die Feinde lachten und ant- 
worteten, sie seien nicht gewohnt, ein geschenktes Gut wieder 
herauszugeben; wenn man den Galgen mit Gewalt holen wolle, 
so sei solches nicht verwehrt, in Güte werden sie ihn nun und 
nimmer lassen. Wäre es nun den Bopfinger Herren nach ihrem 
Sinn ergangen, so wäre abermals der Krieg entbrannt; aber die 
Zünfte wollten keinen neuen Krieg und sagten, der vorige sei 
nur aus Eigennutz der Herren angesponnen worden, die dabei 
ihr Schäflein geschoren hätten. Also waren die Herren genö- 
tigt, von ihrem Vorhaben abzustehen. Sie wurden aber einig, an 
den Kaiser zu gehen und eine neue Galgengerechtsame zu er- 
wirken. Denn der Kaiser war für alle Schäden gut, wenn man an 
ihn kommen konnte; nur war er nicht leicht zu finden, denn er 
zog das ganze Jahr im Reich umher und war bald da, bald dort. 
Also rüstete der Rat mit großen Kosten Gesandte aus; die 


zogen dem Kaiser nach und fragten allenthalben nach ihm. 
Es währte aber lange, bis sie ihn fanden. Und als sie ihn ge- 
funden hatten, konnten sie nicht gleich vor ihn kommen; 
denn es waren Botschafter und Verordnete aus allen Landen 
da, und jeder wollte etwas von ihm und hatte ihm etwas zu 
klagen, also dass er viel zu richten und zu schlichten hatte. Da 
blieben sie einstweilen bei ihm, bis dass sie Gehör erlangen 
sollten, und zogen mit seiner Hofhaltung von Ort zu Ort 
durch das ganze Reich. Und weil sie auf solche Weise Reise- 
Pfennig verzehrten, so mussten sie jeweils einen aus ihnen 
gen Bopfingen heimschicken, um neue Wegzehrung für sie 
zu holen. Auch mussten sie allen die Hände schmieren und 
salben, vom untersten Diener bis zu den obersten Erzämtern 
hinauf, um endlich zu dem Kaiser durchdringen zu können. 
Und auch vor dem Kaiser durften sie nicht mit leeren Händen 
erscheinen. Solches dauerte jahrelang, und die Bopfinger 
haben viel Geld und Gut dabei zusetzen müssen. 


Unter dieser Zeit begab sich’s einmal, dass ein fremder Dieb 
zu Bopfingen auf frischer Tat ergriffen wurde. Da saßen sie 
über ihn zu Gericht, und er bekannte, dass er um dieser 
und anderer Taten willen den Galgen reichlich verschuldet 
habe. Sintemal sie aber nichts hatten, woran sie ihn hängen 
konnten, schämten sie sich sehr, gaben ihm fünfzig Gulden 
und sagten, er solle sich anderswo einen Galgen suchen. Der 
Dieb meinte, sie hätten das aus Verachtung für ihn getan 
und wollten ihren Galgen schonen, ward also sehr erbost, lief 
hin zu den Feinden und bot ihnen die fünfzig Gulden, so sie 
ihm zu seinem Recht verhelfen wollten. Diese aber pochten 
und sprachen: »Was bedürfen wir eines Fremden? Dieser 
Galgen ist für uns und unsere Kinder« - und ließen ihn mit 
diesen Worten wieder laufen. Der Dieb zog auch lang umher 
im Reich und konnte nicht zu seinem Rechte kommen, bis 
er zuletzt nach Westfalen geriet und der heiligen Feme in 
die Hände fiel. Dieselbige erbarmte sich seiner, hing ihn am 
nächsten Baume auf, wie es ihre Gewohnheit war, und steckte 
ihr Messer dazu. Denn dieses Gericht übte großen Fleiß und 
nahm sich aller Missetaten an, die sonst in den Landen deut- 
scher Zunge ihr Recht und ihren Strick nicht finden konnten. 
Nachdem nun die Gesandten der Bopfinger viele Jahre mit 
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dem Kaiser umhergefahren waren, erhielten sie endlich einen 
Brief von ihm, worin ihnen die Freiheit und Gewalt erteilt war, 
einen neuen Stock und Galgen aufzurichten. Und alsbald, da 
sie das Pergament mit dem kaiserlichen Siegel nach Hause 
brachten, ließ der Rat den Galgen zimmern und den Eichele hi- 
nausführen, um das vergilbte, aber noch rechtskräftige Urteil 
nunmehr durch die Hand des Meisters Hämmerling an ihm zu 
vollstrecken. Und abermals zog die Gemeinde traurig mit und 
getraute sich nicht, ihren Freund zu retten. Der aber war be- 
tagt und lebenssatt. Als sein Anwalt beim Hinausziehen zu ihm 
sprach, diesmal werde ihm nicht mehr zu helfen sein, so antwor- 
tete er, es liege ihm nicht viel daran, und doch, solange er noch 
nicht von der Leiter gestoßen sei, könne sein Heil noch blühen 
und seine Feinde hätten keine Ursache, sich zu freuen.Da er nun 
auf der Leiter stund, so verlas ein Ratsherr mit lauter Stimme den 
kaiserlichen Freibrief vor der Gemeinde. Der Eichele hörte auf- 
merksam zu, und bei einer Stelle gab er seinem Anwalt einen 
Wink. Dessen Gesicht aber sah mit einmal ganz freundlich aus 
wie ein Herbsttag, wenn sich das Gewölk verzieht. Der Ratsherr, 
da er zu Ende war, wollte den Befehl zur Hinrichtung geben, und 
der Henker griff schon zu. 


Da trat aber der Anwalt hervor und sprach: »Edle, gestrenge, 
feste, wahlweise, fürsichtige Herren! Ihr habt zwar von kaiserli- 
cher Majestät die Freiheit erlangt, Holz im Walde zu fällen und 
einen Galgen daraus zu zimmern, selbigen auch aufzurichten 
nebst Bewilligung andern Zubehörs an Eisen, Klammern, Nä- 
geln, Leiter und mehr. Aber die Hauptsache ist von kaiserlicher 
Majestät übersehen und vergessen worden, nämlich die Gerech- 
tigkeit, einen Strick an dem Galgen zu haben, da doch sonsten 
in dem Privilegio aller Punkten gar besonders gedacht wird 
und kein Jota mangelt, nur allein den Strick ausgenommen. Bin 
derhalben gänzlich der Meinung, Ihr müsset den Kaiser noch 
einmal beschicken und des Strickes wegen um ein vollständiges 
Privilegium einkommen, heute aber und bis auf weiteres Euch 
vorhabender dieser Exekution bemüßigen.« 


Über diesen Protest entstand ein unermessliches Frohlocken 


in der Bürgerschaft, und der Eichele ward mit lachendem 
Munde von der Leiter herabgeholt. Der Rat wollte sich zwar 
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dagegensetzen, aber er musste die Satzung und den Rechts- 
buchstaben ungescholten lassen, und es blieb ihm nichts an- 
deres übrig, als auf ein oberrichterliches Erkenntnis anzutragen, 
bis zu dessen Findung und Fällung der Eichele abermals gegen 
Bürgschaft seiner Freunde auffreien Fuß gesetzt werden musste. 
Die Sache kam vor das löbliche Kammergericht, das jegliches 
Unrecht von Herzen scheute und darum ein Urteil in keinerlei 
Weise übereilte. Endlich erließ es aber doch seinen Spruch und 
erkannte, dass der Rat allerdings den Kaiser erst um ein beson- 
deres Privilegium, sich des Strickes zu bedienen, bitten müsse, 
und dass er, bevor ihm dieses Privilegium erteilt sein würde, sich 
eines peinlichen Halsgerichtes, wobei auf den Strick erkannt 
werde, zu enthalten habe. 


Da nun der Spruch, nach welchem der Verurteilte den »dürren 
Baum reiten« sollte, nicht mehr zu ändern war, und seine Wi- 
dersacher sich nicht unterstehen durften, ihn mit einer andern 
Strafe anzusehen, so zogen die Gesandten wieder dem Kaiser 
nach und mit dem Kaiser im Reich umher. Weil jedoch der Herr 
bei dem großen Drang des Regiments nicht gern von dersel- 
bigen Sache zweimal hören wollte, so hatten sie mit dem Strick 
noch viel mehr Kummer, als sie zuvor mit dem Galgen gehabt 
hatten. Da sie aber zuletzt doch ihre Werbung vollbracht hatten 
und mit der Gerechtigkeit des Strickes als alte, eisgraue Männer 
nach Hause kamen, da fanden sie die Geschlechter vertrieben, 
die Zünfte in Rat und Gericht eingesetzt und die ganze Ordnung 
umgekehrt. Sie legten der neuen Obrigkeit Rechnung von ihrer 
Sendung ab, überlieferten die besiegelten Urkunden und er- 
langten freien Abzug, worauf sie eilends weiterreisten, um ihre 
alten Freunde aufzusuchen. 


Auf solche Weise sind die Bopfinger endlich wieder zu ihrem 
Galgen und Strick gekommen. Der unversöhnliche Bürgermeister 
erlebte dies aber nicht mehr. Am Tage, als die Zünfte über den 
Rat obsiegten, war er vor Leid und Unmut gestorben, und auch 
der Eichele schlief schon längst, aller Todesangst überhoben, 
unter einem schönen Grabstein, den ihm seine Freunde aus den 
Zinsen des Bürgschaftsgeldes hatten setzen lassen. Nach alter 
Sitte war auf dem Stein der Inschrift beigefügt »Ascensionem 
exspectans« und das heißt zu Deutsch: Er harret seiner Erlösung. 


En ee kr te N 104, den Band von er Nummern 3 fl. 36 A V.Bam. 
= od. 2 Mhlr. fr. RB. ob. Iopr. 
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gen fie, ehe e8 zum Losfchlagen Tam, noch allerlei vorläufige 
Thathandlungen, um fich gehörig in Harnifh zu jagen und das 
Blut zum Sieden zu bringen. Die Beuteljpacher fingens ganz 
Sefcheidentlih an: fie gingen hin, hieben den Vopfingern ihre 
Bäume um und zogen wieder heim. Da waren dieBopfinger auch 


te 


_ 
© 
= 


ji 
Ey: 


beiden 
heißes Blut ein wenig abkühlen fielen in fie und fchleppten biejelbigen 

chloffen fie den Krieg und fapidien einander | ganzen Xrupp. Diefes verbroß bie Bopfinger über alle M 
Abfagedriefe, welcye fein Tangfam und deutlich gefchrieben waren. | fehr; fie brachen den Beutelivachern ins Nevier amd jengten 


Damals aber war in deutichen Landen ein fonderlicher Brauch): und brannten, daß bie Vögel aus der Luft gebraten herunter 
wenn zwei Parteien den Krieg erklärt hatten, fo begin- fielen und die Engel im Himmel ihre Füße hinaufziehen mußten. 
; [-) 


Hermann Kurz, 
Lithografie von 
G. Engelbach, 
1843 
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39. Der Schatz im Räumlisberg 


Einige Schritte vom Kloster Maria Kirchheim entfernt, erhebt 
sich ein Berg, der »Räumlisberg«. Darinnen sollen aus der 
Schwedenzeit her große Schätze verborgen liegen, die man 
vor den bei Nördlingen geschlagenen Schweden, vom Kloster 
und allwärts her, hier in Sicherheit brachte. Zu hohen Zeiten, an 
hohen Festen, im Advent, an Weihnachten und in der Osterzeit 
soll der ganze Berg im Mondenlicht von Gold und Silber weithin 
schimmern. Die Schätze kommen an diesen heiligen Zeiten an 
die Oberfläche des Berges. 


Früher, zu des Klosters Zeiten, gingen noch spät abends Mägde 
nach Nördlingen, um allerlei zu holen. Diese sahen oftmals und 
gerade auch damals den ganzen Berg glänzen wie einen Gold- 
klumpen. Von oben herab wandelte eine Klosterfrau bis zum 
Fuße des Räumlisberges gegen die Klostermauer hin, ging aber 
allemal wieder zurück auf demselben Wege und verschwand 
spurlos. Sie hatte ein Handglöcklein und läutete immer vor sich 
hin. Die Leute in der Umgegend glauben, dass man den Schatz 
endlich doch einmal heben könne. 


40. Gründung von Maria Kirchheim a.R. 


Vor uralten Zeiten soll das ganze Ries ein ungeheurer Wasser- 
sumpf gewesen sein. Eines Tages kamen zwei Ritter in diese 
ihnen fremde Gegend, um zu jagen. Der eine war Graf Ludwig 
V. von Öttingen. Graf Ludwig, wie immer, selbstsicher, ver- 
wegen, wollte, weil es schon anfing zu dämmern, den Heimweg 
abkürzen; als sie mit ihren Pferden durch einen Sumpf ritten, 
blieben sie nicht nur stecken, sondern es sah so aus, als ob sie 
versinken müssten. Die Rosse streckten nur noch ihre Köpfe 
heraus. 


In dieser Not sollen sie mit erhobenen Händen den Himmel um 
Hilfe gefleht und gelobt haben, wenn sie mit dem Leben da- 
vonkämen, an dieser Stelle zu Ehren der Himmelskönigin ein 
Frauenkloster zu stiften. Siehe! Auf einmal arbeiteten sich die 
Pferde heraus und schwammen glücklich über das Wasser hin. 
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Die Zisterzienserinnenabtei Kirchheim am Ries, Kupferstich, 18. Jh. 


Ritter und Rosse waren gerettet, und dankbar hielten die Edlen, 
was sie gelobt hatten. Den Sumpf ließen sie in trockenen Grund 
und Boden umwandeln, das Wäldchen, das in der Nähe stand, 
abholzen; das gefällte Holz bestimmten sie für ihre Stiftung. Ein 
Kloster erhob sich, das Kloster Maria Kirchheim. 


In seinem Kreuzgang ist noch eine alte Abbildung sichtbar, 
welche die ganze Geschichte der Rettung der beiden Ritter 
darstellt. Man sieht, wie die Pferde schnauben und ringen und 
sich hervorarbeiten, wie die Ritter ihre gefalteten Hände zum 
Himmel erheben und beten. 


41. Meerfräulein im Ries 


Als das Ries noch ein See war, drangen seine Wasser in alle 
Schluchten des Härtsfeldabhanges hinein. So kam es auch, 
dass das Gelände am Fuße des Schenkensteins in einem See 
begraben lag. Wenn die Stürme seine Wogen peitschten, so 
prallten sie gewaltig an den Felsen. Doch unerschütterlich stand 
er da. Die Schiffer machten an dieser Stelle ihre Schiffe fest und 
suchten Schutz in den Waldungen hinter dem Felsen. Glättete 


sich aber die Oberfläche und erleuchteten Sonnenstrahlen das 
Dickicht der Wälder, dann kamen die Seefräulein nach dem 
Bade ans Ufer, setzten sich auf diesen Felsen und sonnten sich 
hier. Plätscherte eine Gondel in diese gründunkle Abgeschie- 
denheit hinein und bemerkten die Seefräulein, so tauchten sie 
plötzlich in die Tiefe. Oft hörten die Fischer sie singen, sahen 
sie aber nur sehr selten. Der große Riessee soll zur Zeit Christi 
Geburt abgelaufen sein. 


42. Das Kreuz von Kirchheim 


Eine halbe Stunde von Kirchheim entfernt liegt Oberdorf, wo 
einmal ein Bauer am Ufer der Sechta ackerte. Da sah er ein 
Kreuz herunterschwimmen. Er eilte sogleich vom Pfluge weg 
dem Wasser zu, und es glückte ihm, des Kreuzes habhaft zu 
werden. Er lud es auf seinen Wagen, spannte seine zwei Stiere 
davor und ließ sie laufen, wohin sie wollten. Da, wo sie stehen 
bleiben würden, sollte das Kreuz aufgerichtet werden. Die Tiere 
liefen die Sechta aufwärts bis zur Straße, die von Ellwangen 
nach Kirchheim führt. Sie schlugen stracks den Weg nach dem 
letzteren Orte hin ein. Dort angekommen, hielten sie vor der Kir- 
chentür und taten keinen Zug weiter, bis man ihnen die Pforte 
öffnete. Sie zogen Wagen und Kreuz hinein und hielten vor dem 
jetzt sogenannten Kreuzaltar. 


Kirchheimer 
Kreuz 


Hierin sah man eine höhere Weisung und pflanzte alsbald das 
Kreuz auf, das von der Stunde an in der ganzen Umgegend als 
Wunderzeichen galt, weit und breit bekannt war und noch ist. 
Es befindet sich noch am gleichen Orte, an dem es seit alten 
Zeiten stand, ist ganz im altertümlichen Stil aus gewöhnlichem 
Holz gearbeitet. Die Kreuzbalken ziert eine Menge Schnitzwerk, 
gar zierlich ineinander geschlungen und ehrwürdig aussehend. 
Der Gekreuzigte selbst hatte einst eine kostbare Krone von 
eitel Gold; die Schweden sollen sie mitgenommen haben. Auf 
der Brust ist ein Kreuzlein mit Edelsteinen gefasst. Vom Kloster 
wurde das »Wunderkreuz« in vielen tausend Abbildungen 
verteilt. 


43. Feuer im Eingeweid 


Eine Witwe im Ries hatte einen Sohn; der war ein Fuhrmann und 
ernährte damit seine Mutter. Da geschah es, dass er von einem 
Herrn von Hohenstein gefangen wurde, und seine Mutter sollte 
ihn auslösen. Solches begab sich zweimal. Die Mutter opferte 
all ihr Hab und Gut und löste den Sohn wieder aus. Da nun der 
Sohn zum dritten Male ergriffen, auf das Schloss geschleppt 
und in den Turm geworfen wurde, vermochte die arme, alte 
Witwe nicht noch einmal den Sohn zu lösen, denn sie war 
durch die beiden vorigen Schatzungen ganz verarmt. Obschon 
sie sich mit flehenden Bitten an den Ritter wandte, so schlug 
doch deren keine an. Da sprach die Frau zu dem Herrn von Ho- 
henstein: »Ihr habt mich zu einer Bettlerin gemacht, und nun 
wollt Ihr mir meinen Sohn im Turme verfaulen lassen! Aber ich 
schwöre Euch, ehe noch mein Sohn verfault, sollt Ihr verdorren!« 


Der Ritter lachte ob der törichten Drohung, gab der Witwe einen 
Fußtritt und ließ sie ziehen. Diese aber machte daheim unter 
Zauberformeln ein Bildnis. Das setzte sie in einen Hafen und 
rückte den zum Feuer. 


Am andern Morgen nach dem Frühstück stand der Herr von Ho- 
henstein mit seinen Edelleuten auf einer Brücke und unterhielt 
sich mit ihnen. Plötzlich begann er aufzuschreien: »Au, au! Das 
brenntl«, und er krümmte sich und schrie weiter: »Feuer, Feuer! 
In meinem Eingeweid! Huh, die Alte verbrennt mich! Sattelt, 
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sattelt mein Pferd!« Und er ächzte und stöhnte, warf sich aufs 
Pferd, sprengte nach Comburg in das Kloster, ließ sich mit den 
Sterbesakramenten versehen und war anderntags am innern 
Brand verstorben. Er liegt zu Comburg im Gang vor dem alten 
Kapitelhaus begraben. 


44. Das Schlüsselfräulein auf dem Flochberg 


Im Jahre 1648, zwischen dem 5. und 15. April, ging die stattliche 
Feste Flochberg durch schwedisches Geschütz in Flammen auf. 
Mit allen Ringmauern, Türmen und Gebäuden wurde sie in den 
jetzigen Schutthaufen verwandelt. 


Unter den Trümmern soll ein großer Schatz begraben liegen, 
den ein Geist, das Schlüsselfräulein, bewacht. Von den Ruinen 
herab erscheint dieses Fräulein oft unten am Berge in der Ge- 
stalt einer Beschließerin mit einem großen Bund Schlüssel 
behangen. 


Es lud die Vorübergehenden freundlich ein, ihr durch Erhebung 
eines Schatzes, den ein fürchterlich großer und bellender Hund 
bewache, zur Ruhe im Tode zu verhelfen. Aber die Mutigsten, 
die ihr folgten, konnten die bloße, stille Herzhaftigkeit im Zu- 
greifen, die vom Hunde allein erlöse, nicht über sich bringen. 
Die Höllenbestie setzte jeden so in Angst, dass er gleich laut 
aufschrie. So verschwand denn allemal Schatz samt Hund und 
Schlüsselfräulein. Schön Schlüsselfräulein ist noch nicht erlöst, 
wartet und hofft noch immer. 


45. St. Margarethenkirche 


Wer aufmerksamen Auges auf der Landstraße in Richtung 
Nördlingen fährt, wird rechterhand, hart an der Eger, ein 
Schlösschen sehen, das seit dem 30-jährigen Kriege im Besitz 
der Familie Stolch ist. Es lohnt sich, dieses Schlösschen anzu- 
sehen. Vorher aber schon, bevor man in den Ort kommt, er- 
blickt man auf der linken Seite die Neumühle, ehemals »Kap- 
pelmühle« genannt. Dort stand einst die Frühmesskirche mit 
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einem gestifteten »ewigen Licht« zu St. Bartholomäus. Sie war 
aber schon vor dem 30-jährigen Krieg abgegangen. Am Ende 
des Dorfes erhebt sich auf der rechten Seite die ansehnliche St. 
Margarethenkapelle, deren Alter auf etwa 500 Jahre geschätzt 
wird. Von diesen drei Örtlichkeiten berichten verschiedene 
Überlieferungen. 


Eine in Trochtelfingen angesehene Familie waren die Herren 
von Emershoven. Dieser Ort liegt im württembergischen Ober- 
land bei Illertissen. Sie können durch die Hohenstaufen oder 
auch durch Heirat in unsere Gegend gekommen sein; denn ein 
Johann von Emershoven, der um das Jahr 1290 lebte, soll eine 
Marschallin von Bopfingen zur Frau gehabt haben. Ein Mar- 
quardt von Bopfingen, der König Konrads Marschall war, lebte 
etwa von 1250-1270. 


Im Anfang des 14. Jahrhunderts hauste auf dem Schlösschen 
zu Trochtelfingen Herr Gerung von Emershoven, ein stattli- 
cher Ritter, edel von Geschlecht wie von Gesinnung. Er lebte 
in glücklicher Ehe mit seinem schönen, frommen Weibe Mar- 
garethe von Holheim. Als diese ihm aber ein Söhnlein schenkte, 
überkam sie ein wildes Fieber, und sie starb in den Armen ihres 
Gemahls, wenige Tage nach der Geburt des Knaben. Von da 
an drang das fröhliche Wiehern seines mutigen Rosses nicht 
mehr in sein Ohr, des Forstes Schatten zogen ihn nicht an, die 
treuen Rüden kannten ihren Herrn nicht mehr, und die Diener 
des Hauses schüttelten wehmütig den Kopf, wenn sie ihren 
Gebieter sahen. Wäre das Kindlein nicht gewesen, aus dessen 
Auge er das Ebenbild seiner Verlorenen zu sehen glaubte, er 
wäre gar bald zu ihr hinabgetragen worden, um dort Ruhe zu 
finden vor des Herzens tiefstem Gram. Doch die Zeit ging mil- 
dernd auch über solches Weh, und als das Knäblein mit der Zeit 
seinen Vater kannte und Freunde und Bekannte den Ritter er- 
mahnten, dass er die Pflicht habe, diesem Kinde wieder eine 
Mutter zu geben, da entschloss sich der Witwer nach langem 
Sträuben, das Fräulein Wiltrud von Schopfloch als zweite Ge- 
mahlin heimzuführen. Sie war schön, klug und emsig, und ver- 
ständig und freundlich stand Frau Wiltrud ihrem Hauswesen 
vor. Auch ihr Ehegemahl versäumte nicht, ihr alle Beweise von 
Achtung und Liebe zu geben. So schien das Glück des Paares 


fest begründet, besonders als Wiltrud ihrem Eheherrn zwei 
gesunde und, wie alle Welt behauptete, ihrem Vater aufs Haar 
gleichende Knaben geboren hatte. 


Herr Gerung liebte sein Weib und ihre Söhne. Aber was auch der 
schärfste Verstand nicht gewahrt, das fühlt das liebende Herz. 
Wiltrud hatte schon früher das Bild des Edien von Emershoven 
liebend im Herzen getragen, und dies war ihr am schreck- 
lichsten klargeworden, als er seine Margarethe heimgeführt 
hatte. Je mehr sie aber das vor der Welt zu verbergen suchte, 
desto mehr wurde ihr ganzes Wesen mit Hass gegen ihre glück- 
liche Nebenbuhlerin erfüllt. Wiltrud sah auch, wie ihr Gemahl 
dem stillen, ersten, erstgeborenen Kinde zugetan war. Nicht 
dass er ihn bevorzugt hätte, aber je mehr das Burggesinde 
und die Dorfbewohner das ruhige und gefällige Wesen dieses 
Knaben lobten und hervorhoben, umso mehr vermeinte Frau 
Wiltrud, man wolle ihre eigenen Söhne zurücksetzen. So wurde 
ihr Hass immer größer und übertrug sich auf das Knäblein aus 
erster Ehe. So kam es, dass die Ehegatten sich immer mehr ent- 
fremdeten, je größer die Knaben wurden. Während Gerung nun 
häufiger wieder die Gruft seiner Margarethe besuchte, streute 
Wiltrud den Samen der Zwietracht zwischen ihren Knaben und 
dem Erstgeborenen aus. Dieser wuchs auch kräftig zum Bruder- 
hass heran. 


Früh schon, fast stets unter der Aufsicht des Vaters, in ritterli- 
cher Übung und im edlen Waidmannswerk erzogen, ritten die 
drei Brüder jetzt oftmals allein in den Forst. Da brachten eines 
Abends Knechte auf einer von Ästen und Zweigen geflochtenen 
Bahre die Leiche des Erstgeborenen ins Schloss. Stumm und das 
Kainszeichen auf der Stirn, folgten die andern, und es fuhr wie 
ein Blitz durch die Jammernacht des trostlosen Vaters, dass die 
Brüder den Bruder erschlugen, wenngleich der Leichnam am 
Fuße des Berges gefunden worden, über den er im blinden Eifer 
der Jagd herabgestürzt sein sollte. Ihre verworrenen Antworten 
gaben ihm bald die Gewissheit, dass der fürchterliche Verdacht 
nur zu wohl begründet sei. Da verließ ihn die Kraft, und mit den 
Worten, zu Wiltrud gewandt, »du hast Brudermord geboren 
und großgezogen und deinen Mann gemordet«, sank er tot zu- 
sammen. Er folgte seinem lieben Sohne in die Gruft der Mutter 


nach. Die Brudermörder waren am nächsten Tag entflohen; nie- 
mand wusste wohin. Auf dem Schlosse ward es still und immer 
stiller. Wiltrud, bleich wie ein Schatten, gepeinigt von furcht- 
baren Gewissensqualen und Selbstanklagen, wusste, dass sie 
ihre Söhne nimmer sehen werde. Aus dem lebensfrohen Weibe 
wurde im Laufe der Zeit eine stille, gottergebene Büßerin. 


Einst kam ein Pilgersmann zu ihr und bat um Erquickung und 
ein Nachtlager, was ihm von der Witwe gewährt wurde. Als er 
am folgenden Morgen abreisen wollte und ihr und den ihrigen 
zum Danke Heil und Segen wünschte, da wurde ihr das Herz 
warm, und sie beichtete ihre Schuld und ihre Seelenqualen. 
Immer gespannter hörte der Fremde zu und sprach, als sie ge- 
endet hatte, gerührt: »Da bin ich wohl an der rechten Stelle«, 
und er fing an zu erzählen von zwei Malteser Knappen, die als 
Büßende um einer schweren Schuld willen vom Papst in den 
Krieg gegen die Türken gesandt wurden, die als Tapferste der 
Tapferen in einem Gefechte schwer verwundet, von ihm ge- 
pflegt, ihm dann gebeichtet hätten. »Es waren Eure Söhne, die 
sterbend Gott und Euch um Verzeihung baten.« So schloss der 
Pilger seinen Bericht. »Sie starben in Frieden. So sucht auch Ihr 
den Frieden, vieledle Frau, und gewiss werdet Ihr ihn finden, 
wie Eure Söhne.« 


Unweit des Schlössleins erbaute Wiltrud eine Kapelle und da- 
neben ein Haus für einen Priester, welchem sie zur Pflicht 
machte, bekümmerte und niedergeschlagene Herzen aufzusu- 
chen und zu trösten, und die Pilger, welche des Weges kamen, 
zu bewirten und zu pflegen. Hier fand sie den Frieden, den sie 
so lange gesucht hatte. In der Gruft der Kapelle wurde sie an 
der Seite ihres Gemahls und neben dem einst so gehassten 
Stiefsohn beigesetzt. 


Das jetzt Stolch’sche Schloss war einst Besitz der Herren von 
Emershoven, die in der Stadtkirche in Bopfingen ihr Erbbe- 
gräbnis hatten. Die Gruft, welche nicht zugänglich ist, hat ein 
sehr schönes Grabmal aus rotem Marmor. Darauf ist der Wahl- 
spruch derer von Emershoven zu lesen: »Mich beniegt, wie’s 
Gott fiegt!« 
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46. Mehlspeiender Berg 


Es war im September des Jahres 1699. Im ganzen Ries ging 
es plötzlich wie ein Lauffeuer um, auch in unserer Gegend, 
in Goldburghausen, in Pflaumloch und anderwärts, dass der 
Reimlinger Berg Mehl speie. Von nah und fern zogen auf diese 
Kunde hin die Menschen, mit Säcken und Schaufeln beladen, 
sofort gen Reimlingen, um für sich auch etwas von dem so wun- 
derbar ans Tageslicht tretenden, billigen Mehl zu ergattern. Es 
war die reinste Völkerwanderung. Am Berg herrschte ein em- 
siges Treiben. Mit Schaufeln füllten sie den nahrhaften, weißen 
Staub in Wagen, Eimer und Säcke. Inzwischen waren auch ei- 
nige Gelehrte angekommen, das Naturwunder in Augenschein 
zu nehmen. Mit großem Ernst und kritischem Sinn untersuchten 
sie das vermeintliche Mehl. 


Einige aber hatten sich von dem »Mehl« bereits Spätzle gekocht 
und Zelten gebacken und waren dann von selbst darauf ge- 
kommen, dass sie sich gewaltig geirrt hatten. An ihren Speisen 
hätten sie sich nämlich beinahe die Zähne ausgebissen. 
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47. Sündenlohn des Hohensteiners 


Im Pfarrhof zu Deiningen im Ries soll vor Zeiten die Wohnung 
von Templern gewesen sein. Als die Verfolgung gegen sie los- 
brach, waren etliche hierher geflüchtet und hatten ungeheure 
Schätze an Gold und Silber in Sicherheit gebracht. Das wusste 
ein Diener der Templer und dachte, durch einen Anschlag sich 
des Schatzes zu bemächtigen. Einmal, da die Ritter nach durch- 
schwelgter Nacht im tiefsten Schlafe ruhten, schlich er sich in 
die Kammer und ermordete die Schlafenden in ihren Betten. 
Als der Mörder darauf nach dem Lohn der Sünde suchte, war 
nirgends im ganzen Hause eine Spur von Schätzen zu finden. 
Vergebens rannte der Gottlose hin und her, den Schatz zu su- 
chen, und heute noch soll er in grauer Mitternachtsstunde ru- 
helos wandeln, den Sündenlohn zu erjagen, der ihn zum Mord 
verführte. 


II. TEIL Lauchheim/Kapfenburg 


48. Schafhausgeist 


Unweit von Immenhofen, oben auf der Bergeshöhe, dicht an der 
Heerstraße gelegen, steht ein altes Schafhaus, in dessen Um- 
gebung es nicht ganz geheuer sein soll. Ein alter Schäfer habe 
einst, so heißt es, seinem Herrn Schafe veruntreut und im nahen 
Walde geschlachtet. Zur Strafe muss nun der Schäfer am Schaf- 
haus ruhelos wandern, wobei er mit nächtlichen Wanderern 
und Fuhrleuten allerhand Schabernack treibt. Oft hält er mitten 
am Berge deren Fuhrwerke an, so dass die Pferde nicht mehr 
von der Stelle kommen und arg schwitzen. Oft hören sie im Feld 
sein Pfeifen und Rufen, oder er begleitet sie, stumm nebenher 
schreitend. Sobald sie seinen Bereich verlassen haben, ist er auf 
einmal mit einem kurzen Auflachen verschwunden. 


49. »Feinsäuberleacker« 


An die Jagst grenzt ein Acker, den die Bauern von Jagsthausen 
heute noch den »Feinsäuberleacker« nennen. Vor Zeiten, als das 
Korn noch mit Sicheln geschnitten wurde, lagerten zur Erntezeit 
an einem heißen Sommermorgen Schnitterinnen im Schatten 
eines Baumes, um den Morgenimbiss einzunehmen. Sie er- 
zählten sich allerlei und wünschten unter anderem, dass ihnen 
bei der schweren Arbeit jemand helfen möchte, da es so heiß 
und der Acker etliche Morgen groß war. Unterm Plaudern sahen 
die Frauen einen Mann auftauchen, der sie freundlich begrüßte 
und fragte, ob er ihnen beim Mähen des Kornes behilflich sein 
könne. Die Schnitterinnen nahmen das für einen Scherz, und 
eine von ihnen sagte deswegen: »Warum nicht gar! Wir würden 
auch einmal gerne wie die vornehmen Leute zusehen, wenn 
jemand für uns den großen Acker bei der fürchterlichen Hitze 
mähen würde.« »Gesagt, getan«, sagte der Fremde. »Schnell, 
aber auch säuberle«, erwiderte die Schnitterin. »Also abge- 
macht«, gab der Mann zur Antwort. 


Vor den Augen der Schnitterinnen tauchten alsbald Männlein 
aufin so großer Zahl, dass das ganze Korn in ganz kurzer Zeit nie- 
dergesichelt dalag. Der Fremde rief den Zwerglein immer wieder 


zu: »Schnell, aber fein säuberle!« Alsbald banden die Männlein 
das Korn zu Garben und schichteten sie in langen Reihen auf. 


Als die Schnitterinnen sich von ihrem Frühstück erhoben, lag 
vor ihnen der ganze Acker gemäht und das Korn zu Garben ge- 
schichtet. Der Fremde verschwand mit den Worten: »Fein säu- 
berle ist der Acker.« 


Jedes Jahr soll der Fremde aufgetaucht sein, wenn das Korn des 
Ackers gemäht wurde, und den Schnitterinnen bei ihrer Arbeit 
zugerufen haben: »Schnell, aber fein säuberle.« Darum heißt der 
Acker seit dieser Zeit der »Feinsäuberleackere«. 


50. Fräulein Agnes von Westhausen 


Das Dorf Reichenbach mit seinen alten Bauernhäusern und dem 
kleinen Zwiebelturmkirchlein liegt in einer Talmulde, begrenzt 
von bewaldeten Höhen. Über das anmutige Tal wacht trutzig die 
massige Kapfenburg auf steiler Höhe. Nicht weit entfernt liegt 
zwischen Feldern und Wiesen behäbig Westhausen. Abseits 
vom Waldweg zeugen verfallene Wallgräben und verwitterte 
Mauerreste von einer Burg aus vergangenen Zeiten. Man nennt 
sie heute noch im Volksmund die »Agnesburg«, denn einstens 
gehörte sie einem Fräulein von Westhausen. Es war dies ein gar 
braves, frommes und mildtätiges Fräulein, das all seine Güter 
und Liegenschaften der Gemeinde und Kirche in Westhausen 
vermachte. Die Überlieferung berichtet, dass auf der Burg 
weiße Eselein waren, die das Wasser in kleinen Fässchen, links 
und rechts am Sattelgurt befestigt, auf die Burg trugen. Auf 
dem Wege dorthin hätte man ab und zu ein kleines, zierliches 
Hufeisen gefunden, das dann die Bauern als glückbringendes 
Symbol über ihre Stubentür nagelten. 


Das Fräulein Agnes war nicht nur edel und gut, es war auch 


schön von Gestalt und lieblichen Angesichtes. Die Ritter der 
Nachbarschaft warben gar eifrig um sie, und besonders einem 
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jungen, kühnen und stolzen, aber auch herrschsüchtigen Ritter 
hatte sie es angetan. Dieser hauste ganz in ihrer Nähe auf einem 
Schlösschen und war ein leidenschaftlicher Jäger. Den ganzen 
Tag streifte er in den ausgedehnten Wäldern umher. Von seinen 
Untertanen verlangte er sehr harte Dienste, und nicht selten 
mussten diese ihm bei gefährlichen Jagden als Treiber dienen, 
wobei die eigenen Felder verwüstet wurden. Er kannte weder 
Rücksicht noch Erbarmen, und wehe dem Bäuerlein, das sich 
einmal zur Wehr setzte oder aber an dem herrschaftlichen Wild 
vergriff. Es war vorgekommen, dass der Junker so einen armen 
Kerl auf einen Hirschrücken band und den Hirsch mit seinem 
Opfer in die Wälder jagte. Von keinem dieser Unglücklichen hat 
man je wieder etwas gehört. Außer den Frondiensten und den 
Zehntabgaben waren diese Menschen auch noch den sonstigen 
Willkürakten und Schikanen des Ritters ausgesetzt. Sie litten un- 
säglich unter dem harten Joch. 


Dagegen wurden die Untertanen des Burgfräuleins von der Ag- 
nesburg mild und schonend behandelt. War es da ein Wunder, 
wenn die Reichenbacher immer ungeduldiger wurden? Zudem 
war ihnen auch schon Kunde vom »Armen Konrad« und vom 
Bauernaufstand im Remstal zu Ohren gekommen. Eines Tages 
nun kam ein junger Fremdling ins Dorf. Er ging von Hof zu Hof 
und rief die Bauern zu einer heimlichen, nächtlichen Versamm- 
lung in die größte Scheuer des Ortes. Rings um das Haus stellte 
er Späher auf. Unter dem matten Schein der aufgesteckten 
Kienspäne wickelte er unter seinem groben Wams eine Fahne 
hervor, auf der ein Bundschuh und die Worte »Nichts denn die 
Gerechtigkeit Gottes« zu sehen waren. In zündenden Worten 
sprach er vom freien Bauern, von freier Jagd, von Menschen- 
würde und forderte Taten, um die Freiheit wieder zu gewinnen. 
Solche Worte hatten die Reichenbacher noch nie gehört, und 
die Rede fand begeisterten Anklang. Der Wagnerlipp, ein junger 
Bursche, der seines verstorbenen Vaters kleine Werkstatt über- 
nommen hatte und sonst gerade nicht übermäßig beschäftigt 
war, hatte in diesen Tagen alle Hände voll zu tun. Er schnitzte klo- 
bige Hölzer zurecht und machte zwischenhinein auch handliche 
Schäfte für Armbrüste, die er unter der Hobelbank zwischen die 
Sägespäne steckte. Halbe Nächte arbeitete er so bei verhängten 
Fenstern und verriegelten Türen. Seine eigene Armbrust hatte 
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er besonders zierlich und mit viel Liebe und Sorgfalt geschnitzt. 
Er war aber auch ein hervorragender Schütze, der auf dreißig 
Gänge stets das Schwarze in der Scheibe traf. Dabei wilderte er 
für sein Leben gern. Erst neulich wäre ihm diese seine Leiden- 
schaft beinahe schlecht bekommen, als er mit einem kapitalen 
Bock nach Hause schlich und der Burgvogt mit seinem Schweiß- 
hund die Spur verfolgte. Zum Glück hatte er das Wild in der 
Küche in einem ausgegrabenen Schacht versteckt, so dass der 
Vogt unverrichteter Dinge, doch ziemlich verärgert, abziehen 
musste. 


Am Abend kam die Liesl, die Braut des Lipp, und deren Bruder 
Kaspar. Das bildsaubere Mädel war an diesem Abend auffal- 
lend traurig. »Was hast du denn heute, Liesl«, fragt da der Lipp 
unvermittelt. »Schatz, Lipp«, erwiderte das Mädel, »wenn ich 
schon daran denke, mit welchen Gefahren du das Wildgut aus 
dem Walde holst und was dir dabei geschehen könnte, wenn 
dich der Junker oder einer seiner Knechte erwischt, so zieht es 
mir das Herz zusammen.« »Ja, und noch eins«, sagte der Kaspar, 
»sie wird auch noch andere Sorgen haben. Der Junker streicht 
in letzter Zeit ganz verdächtig um unsere Hütte und macht der 
Liesl schöne Augen. Er hat allen Ernstes die Mutter darum ange- 
gangen, die Liesl als Küchenmagd zu ihm auf die Burg zu ver- 
dingen.« Da erschrak der Lipp, und der Zorn über die Frechheit 
des Junkers rötete ihm die Augen. 


Es war um Sommer-Johanni im Neumond, in einer ruhig klaren 
Sternennacht. Aus dem Dickicht des Waldes brach ein kapitaler 
Sechsender hervor und strebte nach der nahen Quelle. Da plötz- 
lich hörte man das Schnellen einer abgezogenen Armbrust, 
einen dumpfen Aufschlag des Stahlbolzens, und mitten ins Blatt 
getroffen stürzte der Hirsch in das Bett des Baches. Mit einem 
Satz war auch schon der Wildschütz bei ihm, um ihm mit seinem 
breiten Messer den Fang zu geben. Da legten sich plötzlich zwei 
starke Arme um seinen Oberleib. »Na, haben wir dich endlich, 
verdammter Wilderer«, hörte da der unglückliche Schütze die 
Stimme des Vogtes, und im gleichen Augenblick sprangen zwei 
Burgknechte herbei. An Händen Füßen gebunden, wurde der 
Lipp auf die Burg gebracht. Hier waren im Rittersaal noch alle 
Fenster hell erleuchtet. Der von Reichenbach gab ein Gastmahl, 


bei dem die Ritter der Nachbarschaft zugegen waren. Da waren 
der Hohenalfinger, der Cromberger, der Waiblinger vom Ko- 
chertal, der von der Kochenburg und verschiedene andere. 


Die geröteten und vom Wein erhitzten Gesichter fuhren jäh in 
Höhe, als sie den Hornstoß des Türmers und das Gerassel der ge- 
henden Zugbrücke hörten. »Lasst Euch nicht drausbringen«, be- 
schwichtigte der Gastgeber, »es ist der Vogt mit seinen Leuten.« 
Der erschien gleich darauf im Saal, den Gefangenen vor sich 
führend. Der Reichenbacher erkannte sofort den Wagnerlipp. 
»Er ist ein ganz gefährlicher Wildschütz und Volksaufwiegler 
dazu, gelt, du Rotzbub, du elendiger«, schrie der Reichenbacher. 
Der Gefangene stand trotzig und teilnahmslos da und maß mit 
dunklem Blick die anwesenden Ritter. »Nicht genug, dass du 
ein Wilddieb bist, sondern du willst auch die Bauern gegen die 
gottgewollte Herrschaft aufhetzen! Gesteh, du Hund, wer war 
bei eurer Zusammenkunft in der Scheune dabei und was wurde 
da abgekartet? Gib Antwort oder ich lass dich im Turmverlies 
bei lebendigem Leib verfaulen.« Stumm mit eingekniffenen 
Lippen, den Blick starr geradeaus gerichtet, stand der Lipp da. 
Da sprang der Reichenbacher auf und zog mit seiner gefürch- 
teten Hundepeitsche einen Schlag über dessen Gesicht. Ohne 
Aufschrei ertrug es der Lipp. »Herr Ritter«, sagte er endlich, »Ihr 
irrt gewaltig, wenn Ihr meint, mich auf diese Weise zum Reden 
zu bringen.« Da ließ ihn der Junker in das unterste Turmverlies 
werfen. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht von 
der Gefangensetzung des Lipp. Bleichen Angesichts und mit 
düster funkelnden Augen vernahm es die Liesl. Ihr Entschluss 
war gefallen. Nach einer langen Unterredung mit ihrem Bruder 
und ihrer Mutter verdingte sie sich als Küchenmagd auf der 
Burg. Misstrauisch wurde sie dort von der Vogtin empfangen. 
Rasch war sie mit den Örtlichkeiten der Burg vertraut. Ihr ganzes 
Streben war, eine Spur von Lipp zu entdecken. Aber der Ritter 
hatte strengste Aufbewahrung des Schlüssels zum Verlies be- 
fohlen. Ein Knecht brachte die Kunde von der Aufregung, die im 
Dorf wegen der Gefangensetzung des Lipp herrschte. Der Ritter 
wollte ganz allein hinuntergehen, um den Bauern zu zeigen, dass 
er der Herr sei und sich nicht fürchte. Stolz und trotzig stieg er 
durch die Dorfstraße und musterte die umherstehenden Leute 
mit herrischem, finsterem Blick. Einige verzogen sich bei seinem 


Herannahen in ihre Hütten. Darunter war auch der Ohrenbaltes. 
Der saß gerade mit seinen Leuten bei der dampfenden Hirse- 
breischüssel, als der Ritter ohne Gruß und polternden Schrittes 
hereintrat. Es ärgerte ihn, dass der Bauer keine Notiz von ihm 
nahm und ruhig weiteraß. Da trat der Ritter an den Tisch heran 
und spie in die Schüssel. Mit einem Wutschrei sprang der Baltes 
hoch, packte mit seiner Bärenkraft den Junker im Genick und 
tauchte dessen Kopf in die dampfende Schüssel, bis er elendig- 
lich erstickte. 


Diese Tat des Ohrenbaltes war das Zeichen zum allgemeinen 
Aufruhr. Rasch waren die Bauern zusammengerufen. Sie wapp- 
neten sich mit Morgensternen und Armbrüsten. Auch an Pech- 
kesseln, Werg und Brandfackeln fehlte es nicht. Inzwischen war 
denen auf der Burg das lange Ausbleiben ihres Herrn verdächtig 
vorgekommen. Der Vogt nahm sich zwei Knechte und eilte mit 
seinen Doggen hinab ins Dorf. Die Bauern sahen ihn schon 
von weitem kommen und versteckten sich hinter der ersten 
Scheuer. Hier überfielen sie ihn samt seiner Knechten. Unter 
Johlen und Geschrei wälzte sich der Haufen nun hinauf zur 
Burg. Mit rasselndem Gepolter wurde dort eiligst die Zugbrücke 
hochgezogen, und schon krachten die ersten Schüsse über die 
Köpfe der Bauern hinweg. Doch die ließen sich nicht beirren, 
sie holten Sturmleitern heran und zimmerten Sturmböcke. 
Die Armbrustschützen überschütteten jeden, der sich auf der 
Mauer sehen ließ, mit einem Hagel von Pfeilen, schossen Brand- 
pfeile und schleuderten Pechfackeln in die Schießscharten. Der 
Aufforderung, die Burg zu übergeben, leistete die geringe Be- 
satzung nicht Folge. Da tauchte plötzlich die Liesl mitten unter 
den belagernden Bauern auf und winkte einigen von ihnen 
mitzukommen. Vor einem dichten Busch zeigte sie den ihr Fol- 
genden einen unterirdischen Gang. Nun war das Schicksal der 
Burg rasch besiegelt. Lautlos schlichen die Bauern durch den 
Gang und gelangten in den Rücken der Besatzung, die sich 
nach kurzem Kampf ergab. Die Zugbrücke rasselte herunter, 
über die nun die Masse der Stürmenden, die inzwischen aus be- 
nachbarten Dörfern Verstärkung erhalten hatte, in den Burghof 
und die anliegenden Gelasse strömte. Die schreckensbleiche 
Vogtin musste die Schlüssel zum Verlies herausgeben, und der 
Lipp wurde befreit. Siegestrunken schlugen einige Hitzköpfe 
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vor, die Agnesburg auch zu stürmen, da man jetzt doch schon 
im Zuge sei. Doch dagegen verwahrte sich der Lipp und einige 
besonnene Bauern: »Wir sind keine Räuber und Plünderer«, so 
riefen sie. »Das Fräulein war immer gut und gerecht gegen ihre 
Untertanen, was sollen wir da ihre Burg brennen, auf dass sie 
zu Schaden komme.« »Doch dieses Raubnest wollen wir nieder- 
brennen und es von Grund aus zerstören, auf dass wir fürderhin 
freie Bauern sind.« Und so geschah es. 


Mit Angst und Schrecken stand Fräulein Agnes auf dem Söller 
ihrer Burg und sah den roten Feuerschein am nächtlichen 
Himmel den Wald herüberleuchten. Auch hörte sie ganz deut- 
lich den verworrenen Kampfeslärm der Bauern. Späher berich- 
teten ihr von dem grausigen Geschehen. Doch ihre Burg blieb 
verschont, und die Bauern ließen sie in Ruhe. Ja, sie konnte es 
wagen, am nächsten Sonntag in die Kirche ins Dorf zu gehen, 
wo sie überall respektvoll gegrüßt wurde. Sie lebte noch lange 
Jahre in Ruhe und in Frieden und war ihren Untertanen eine 
milde und gerechte Herrin. Von ihren großen Wäldern verkaufte 
sie so manches Stück, um damit den Armen helfen zu können. 
Als sie hochbetagt die Augen für immer schloss, wurde sie im 
Mittelgang der Pfarrkirche in Westhausen beigesetzt. Ihr An- 
denken lebt bis zum heutigen Tage im Volke fort. 


51. Hosenmändle 


Das »Hosenmändle«, welches oft auch »Hojenmännle« heißt, 
ist in der Umgebung von Westhausen und Lauchheim bekannt. 
Wenn die Bauern die Steige aufs Härtsfeld hinauffuhren und die 
Zugtiere, besonders Ochsen und Kühe, hart taten, kam es öfters 
vor, dass das Hosenmändle ihnen mitleidig sein gutes Gespann 
als Vorspann anbot und ihnen so glücklich den Berg hinauf- 
half. Es ist ein ganz kleines, untersetztes Männlein in gewöhn- 
licher Kleidung. Für seinen Dienst lässt es sich nachher gut be- 
zahlen. Manchmal war es aber nicht nur unfreundlich, sondern 
den Leuten geradezu feindlich gestimmt. Bei schlechter Laune 
plagte es das Vieh der Bauern gar schrecklich und richtete es so 
schauerlich zu, dass es im Stall tot umfiel. 
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Darum hat man das Hosenmändle nicht gern, und Leute, die es 
gerufen haben, mussten ihren Mutwillen schon teuer büßen. 
Um sich aber vor ihm zu schützen, soll man, so oft das Vieh 
ausgetrieben oder angespannt wird, sagen: »Hoi, hoi, in Gottes 
Namen!« Dann kann es einem nichts anhaben. 


Einem Betrunkenen, der das Hojenmännle anredete »Schreist 
du ‚ »Huis, so schrei i ‚»Pfuic«, kam dies teuer zu stehen. Als man 
ihn am nächsten Tage fand, lag er mit seinen guten Sonntags- 
kleidern im Morast, in den ihn das Hojenmännle geführt hatte. 


52. »Kaplaneimann, iss mit« 


In Westhausen lebte am Ende des 14. Jahrhunderts ein Kaplan 
namens Michel. Er gehörte einem reichen Patriziergeschlecht 
an. Darum lag ihm auch nicht viel an seiner Kaplanei. Sein 
Bruder war Wirt in Westhausen. Bei diesem saß er öfters als im 
Beichtstuhl, und er las fleißiger aus der Flasche als aus dem Bre- 
vier. Aber er hatte ein gutes Herz und war sehr freigebig. Sein 
»Kaplaneihölzle« wurde deshalb von den armen Leuten gar 
arg abgeholzt. Kamen auch die schönsten Eichen und Tannen 
über Nacht weg, so lachte er dazu. Wegen dieses Frevels am 
Kirchengut muss er nun im eigenen »Hölzle« wandern gehen. 
Ganz in der Nähe aber fließt ein reines, klares Bächlein, und über 
einen Steg führt der Fußweg nach Ellwangen. Hier stellt sich 
Kaplan Michel gern auf; denn keiner kann ihm da ausweichen. 
Allen, die mit ungewaschenen Händen vorübergehen wollen, 
ruft er ins Ohr: »Wasch deine Händel« und stürzt sie dann hinab 
über den Steg. 


Oft erweist er auch allerlei Dienste, wofür man hernach bei 
Tisch auch ein Gedeck für ihn herrichten und ihm sagen muss: 
»Kaplaneima, iss mit!« Unterlässt man das, so wirft er alle Ge- 
decke unter den Tisch. Wird gebacken, so muss man dem ersten 
Bettler einen ganzen Laib Brot geben, sonst verschwindet das 
übrige Brot und die Küche gerät in Unordnung. 


In der ältesten Zeit hat der Kaplaneimann schon den Holzma- 
chern und Hirtenbuben das Feuer angezündet. Daher stammt 


der heute noch übliche Ruf: »Kaplaneima, Kaplaneima! Komm 
und zind mei Pfeifle al« Diesen Scherz mussten einige teuer 
bezahlen; denn plötzlich huschte er an ihnen vorüber und ver- 
setzte ihnen ein »Derbes« hinters Ohr. Auch wenn sie dieses 
Sprüchlein nur zum Spott sagten, so erschien er sogleich, um 
sich für die beleidigende Äußerung zu rächen. 


Statt Kaplaneimann hieß man ihn ganz früher auch »Kapheira«. 
Auch als Jäger streift er umher. Als solcher zeigt er sich jedoch 
nur alle sieben Jahre. Sein Kommen verrät der Ruf: »Hoho - 
hohok Bei der Ziegelhütte guckt er dann zum Fenster herein. Er 
hat allemal ein Pfeiflein im Munde. Auch im Walde oberhalb von 
Reichenbach zeigt sich der Kaplaneimann gar oft. 


Im Kaplaneihölzchen, dem Schauplatz seiner Vergehen, muss 
Kaplaneimann nun geistern und so lange umherirren, bis die 
reinen, silberhellen Wellen des Bächleins zurückfließen. 


53. Trostlose Schwedenkriegszeit 


Nach dem Schwedenkrieg standen in Westerhofen nur noch 
die Kapelle, Chrisles und Pfauls Haus; Einwohner waren nicht 
mehr da. Viele wurden als Gefangene fortgeschleppt und 
kamen erst nach langen Jahren wieder. Die noch stehenden 
Gebäude waren total verwahrlost, die Dächer waren schadhaft, 
ringsum war Gebüsch gewachsen, und Holunderäste lugten 
durch Tür- und Fensteröffnungen herein. Alle Fenster waren 
verschwunden, weil die Soldaten das Blei zum Kugelgießen be- 
nötigten. Die größten Zerstörer in jenem Krieg waren die Räu- 
berbanden. Lauchheim, das sich als ummauerter Ort immer zur 
Wehr setzte, schlug gar manchen Haufen ab. Doch kam einmal 
eine starke Schar von Baldern her, die in das Städtlein einbrach 
und es schließlich anzündete. 


Aeschenmanns Halde, nordwestlich von Westerhofen, abwärts 
von Ruital, war damals mit Gebüsch bewachsen. Ein kleiner 
Mann aus Westernhofen, ein Schneider, hielt sich dort einen 
ganzen Sommer mit einer Ziege verborgen und fristete so sein 
Leben. 


In Hettelsberg, auf des Hettelbauern Hof, der sehr verwahrlost 
war, war von drei Brüdern nur noch einer da. Dieser saß in der 
Stube auf dem Tisch und schusterte für den Winter. Da kamen 
einige Soldaten herein und begehrten Essen und Trinken. Der 
Bauer blieb ruhig sitzen, worauf einer von der Stubentür auf ihn 
schoss. Unter seinem Wams trug der Bauer auf der Brust einen 
dicken Pelz. Nach dem Schuss griff der Bauer unter sein Wams, 
holte die Kugel aus dem Pelz und warf sie wütend dem Soldaten 
nach. Als sie das sahen, hielten ihn die Soldaten für kugelfest 
und liefen eiligst davon. 


Da die Äcker nicht mehr angebaut waren und das Vieh längst 
geraubt, kehrte im Winter der Hunger ein. Der Bauer packte 
zusammen, was noch zum Verkaufen vorhanden war, darunter 
einen eisernen Radreif, und machte sich auf den Weg nach ElIl- 
wangen, um dort Brot einzutauschen. Auf der Neunheimer Heide 
ist er jedoch an eine Eiche gelehnt ermattet und verhungert. 


Forst war vor dem Krieg nur ein Hof; der Vogelhof lag viel mehr 
südwestlich vom Hornsberg, wahrscheinlich bei der zu Schön- 
berg gehörigen »Vogelwiese«. Da er während der Kriegsjahre 
völlig zerstört war, baute man ihn nachher zum Forsthof hin, 
daher der heutige Name »Forst und Vogel. 
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54.»Für uns’re Kinder ist er nur« 


Zu Bopfingen im Schwabenland, 
so hat man einst vernommen, 
sollt’ ein gar schlimmer Bösewicht 
just an den Galgen kommen. 

Und als er reif für diesen war 

und sollt’ zum Hängen gehen, 

da sah man ratlos Herrn und Knecht 
vor ihrem Galgen stehen: 

Der Galgen war zu abgenützt 

und wollt’ den Dienst versagen. 
»Nicht einen einz’gen Bösewicht 
vermag er mehr zu tragen«, 
sprach aufgeregt ein Herr vom Rat. 
Ein zweiter sprach gelassen: 

»Man könnte ja den Bösewicht 
wo anders hängen lassen.« 

So kam es endlich zum Beschluss, 
die Lauchheimer zu fragen 

und untertänigst in der Not 

an sie die Bitte wagen. 

Also geschah's, der Bösewicht 
musst’ gegen Lauchheim wandern 
mit höflichem Empfehlungsbrief 
- vom Galgen zu dem andern -. 
Dort wiesen sie entrüstet ab 

solch unerhört Beginnen: 

»Für uns’re Kinder ist er nur 

soviel wir uns entsinnen!« 

Und weiter sagt die Chronika: 

»Zu Nurenberg, dem alten, 

da haben endlich sie den Schelm 
zum Hängen dort behalten.« 


55. Die Gräfinnen vom Gromberg 


Graf Gromberg lag im Sterben 
In stillem Burggemach. 

Drei Töchter leise weinten, 
Des Siechen Auge brach. 


»Wohlang, so sprach die eine, 
»Der Vater in der Gruft; 

Er kann uns nimmer schirmen, 
Wir teilen gleich«, sie ruft. 


Da winkten zwei sich spöttisch, 
Die Dritte war ja blind. 

Die Gräfinnen, sie teilten 

All Gut und Gold geschwind. 


Im Schatzhaus ward betrogen, 
Es sah’s ja nicht die Ein’. 

Zwei Kufen voll bis oben 

Mit Gold und Edelstein. 


Der dritte Eimer - Frevel -, 
Verhielt sich umgekehrt, 
Mit Batzen nur der Boden 
Und Kieselstein beschwert. 


Die Blinde zog von dannen 
Mit schäbig kleinem Tross. 

Ihr Sang bei frommen Nonnen 
Mit Harfenklängen floss. 


Sie sang noch kurze Jahre, 
Ging ein zur Seligkeit, 

In heil’ger Gottesminne. 

Ihr Sang erklingt noch heut‘. 


Gar stolz bald Freier ritten 
Zur Burg bei Lauchheim viel, 
Man lobte sich und lachte, 
Es wurde nimmer still. 


Juhei zu frischem Jagen 
Ging’s auch bei Hörnerschall. 
Oh weh, die Rosse scheuten; 
Wer kam denn dort zu Fall? 


Man hob sie aus den Dornen, 
Es träufte Grafenblut: 

Die Dornen aus den Augen, 
Sie meinten, dann sei’s gut. 


Der Bader sprach vom Städtchen: 


»Die Augen tot schon sind. 
Vier Augen war’'n gebrochen, 
Drei Gräfinnen nun blind.« 


Die Freier flohen heimlich, 

Die Blinden wurden stumm. 
Vom Schatzhaus auf den Söller 
Man trug die Schätze um. 


Die Gräfinnen, sie wühlen 
Dort oben oft im Gold; 

Sie wollten’s ja noch sehen 
Erglitzern sonnenhold. 


Die Burg ist längst zerfallen, 
Ein Trümmerrest im Moos; 

Im Tale hört man's raunen: 
»Es geistert auf dem Schloss.« 


Bei Nacht und Sturmestosen, 
Zwei Geister gehen dort. 

Sie klirren mit dem Golde; 
Man meidet diesen Ort. 


Einst ruht ich still dort oben 
Auf grünbemoostem Stein, 
Mir war so froh im Herzen, 
Wie konnte das denn sein? 


Die Sonne schien, ich lauschte, 
Es rauschte wie ein Kleid. 

Ich hörte Harfenklänge 

Und fand doch niemand weit. 
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Lauchheim und Schloss Kapfenburg 


56. Der Geist auf der Kapfenburger Steige 


Weil sich’s in Lauchheim gut leben lässt, hatte sich ein bayri- 
scher Schuhmachermeister in der Höllstraße ein Haus gekauft. 
Da er ein Freund des Erzählens, Erlebens und der Absonderlich- 
keiten war, so verließ er auch einst nachts 11 Uhr seinen Freund, 
den Braumeister von der Kapfenburg, der ihn noch bis zur St.-Jo- 
hannis-Statue bei den Schlosslinden vor den Toren der Burg be- 
gleitet hatte. Anfangs ging der Meister ganz gemächlich. Aber 
am Rande des Herrgottsackers schwebte plötzlich im Monden- 
schein eine lichte, weiße Frauengestalt direkt auf das Schloss zu. 
»Ahal«, sagte sich der Schuhmachermeister, »das ist gewiss die 
schöne Else Fezerin, die Witwe des Truchsess von Stetten, die 
mit ihren Gütern in Mechelfeld die Ritter vom Deutschen Orden 
so teuer herübergelegt hat. Oh, wir wissen’s schon'« 
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Aber dennoch beschleunigte er seine Schritte etwas. »Bumsl« 
bekam er zwei, drei Stöße auf den Rücken. »Na! - wäre mir 
schon recht«, murrte er ärgerlich, rückwärts schauend. Er be- 
schleunigte seine Schritte noch mehr. »Bums, bums!« folgten 
immer mehr Stöße und Schläge. Jetzt wurde es ihm wirklich 
unbehaglich, und er fing zu laufen. Da holte die Turmuhr in Kap- 
fenburg zu zwölf gewaltigen, dumpfen Schlägen aus: »Mitter- 
nacht!« Jetzt rannte Meister Stephan wie von Geistern gehetzt 
durchs Wäldchen. Gleich zu Anfang bei der Marienhütte fiel ein 
Schuss mit gewaltigem Zischen und Brausen, und lauwarmes 
Blut rieselte an seinen Beinkleidern und Beinen hinunter. In ra- 
sendem Lauf rannte unser »Fürchtenichts« querfeldein über die 
Abwiesen seinem Anwesen zu. Dort sank er erschöpft auf das 
Sofa. »Frau, schnell auskleiden; ich bin vom Kapfenburger Geist 
verfolgt, gestoßen und beschossen wordeni« 


57. Ein Ritter, der den Schwur gebrochen ... 


Um Mitternacht heulet der Sturm um den Bau 
Und rüttelt an Zinne und Mauer. 

Im Mondlicht schimmert gespenstisch und grau 
Die Feste, als sei sie in Trauer. 


Im Tal, auf dem Turme von Lauchheim, da schlägt 
Die Glocke die Mitternachtsstunde. 

Ihr Klang, den der Sturm auf die Berghöhe trägt, 
Macht dumpf in der Feste die Runde. 


Und siehe! Nun löst sich vom nächtlichen Wald 
Ein Reiter auf schäumendem Rappen. 

Hoch ragt aus dem Dunkel die schwarze Gestalt, 
Man hört weder Klirren noch Klappen. 


Es quillt aus den Nüstern der dampfende Strahl, 
Es blitzt unter'm Hufe des Rosses, 

Und fort geht die Jagd bis zum siebenten Mal 
Umritten die Mauern des Schlosses. 


Und endlich da hält an dem Tor der Bastei 
Der Reiter, er gleitet zu Boden, 

Das Mondlicht beleuchtet sein Antlitz dabei, 
Das gleicht dem Gesicht eines Toten. 


Die Augen, wie flackerndes Irrlicht im Grund, 
Sie schweifen verzweifelnd im Bunde. 

Es flattert der Bart um den fleischlosen Mund, 
Am Hals da klafft eine Wunde. 


Herr Kunz ist’s von Lehrfeld, des Ordens Comtur, 
Der nächtlich hier Einlass begehret. 

Doch weil er als Ritter gebrochen den Schwur, 
Ist selbiger ihm nun verwehret. 


Wild heulet der Sturm um das Westernachschloss, 
Voll Schreck flieht die Eule vom Turme. 

Im Burghof klirrt’s wie von reisigem Tross, 

Trotz Heulen und Wettern im Sturme. 


Fahl leuchtet ein Fenster im alten Gebäu 
In so eigentümlichen Schimmer, 

Und ab und zu huscht ein Schatten vorbei 
Und klagt es wie Kindesgewimmer. 


Und durch die Gelasse vom nächtlichen Schloss 
Da geht es wie drohend Geräune. 

Stumm lauschet der Ritter; dann springt er zu Ross 
Und jagt über Hecken und Zäune. 


»Fahr hin, du Verruchter!« tönt’s hinter ihm her, 
»Zur Höll’! Dort find’st du die Buhle 

Mit der du gesündigt und weil 

Du gerichtet vor unserem Stuhle.« 


Gen Hülen Herr Kunz wie ein Wetterstrahl saust 
Vorüber an Wäldern und Weiden. 

Doch wenn um die Burg wieder Sturmwetter braust, 
Muss auch der Comtur wieder reiten. 
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IV. TEIL Neresheim/Härtsfeld 


58. Das Herrle im Kretzentalfelsen 


In dem Felsen, der am Fußweg durch das Kretzental liegt, hauste 
einst ein Männlein, klein von Gestalt. Zu allen Zeiten war es sehr 
freundlich. Das »Herrle«, wie es auch genannt wurde, setzte sich 
gern und oft zu den Hirten, hörte ihnen zu, unterhielt sich mit 
ihnen und teilte ihre Mahlzeiten mit ihnen. Wenn die Hirten 
dringende Geschäfte hatten, so hütete es zuweilen das Vieh. 
Zu den besten Gräslein und Kräutlein führte er es. Es gedieh 
und gab mehr Milch. Zudem zeigte es den Hirten manches heil- 
kräftige Kräutlein und lehrte sie ihre Kräfte. Dafür forderte das 
Herrle auch seinen Lohn. Um Michaeli, wenn Feld und Bäume 
gut getragen hatten und die Gänse auf der Weide fett geworden 
waren, kamen die Hirten zur Höhle im Felsen, wo das Zwerg- 
lein wohnte. Jeder hatte sein Festtagsgewand angezogen. Der 
Kuhhirt legte rasch einen Kuchen hin, der Boschenhirt einen 
blanken Silbergroschen und der Gänsehirt zwei junge, fette 
Gansger [Gänseriche]. Das Herrle nahm alles wohl in Empfang 
und vesperte gleich den einen Gansger; den andern aber ließ 
er durch einen unterirdischen Gang beim Kalkwerk wieder ans 
Tageslicht heraus, und der Hirt konnte ihn dort wieder abholen. 


Wehe ihm aber, wenn er statt eines Gansgers eine Gans abgelie- 
fert hatte, so wurde das Herrle bitterbös, und der Hirt durfte sich 
nie wieder am Fels sehen lassen. Es hätte ihn erwürgt. 


59. Ebnater Freud 


Ebnat, im Volksmund Ebnet - ebener Platz, liegt auf dem Härts- 
feld. Hardt war ehemals ein spärlicher Waldbestand mit Wei- 
deland, daher Hardt = Härtsfeld. In dieser Abgeschiedenheit 
stellten einfache Hirtenbuben in eine Eiche, welche eine halbe 
Stunde von Ebnat entfernt ist, um ihre Andacht verrichten zu 
können, einige ganz einfache Andachtsgegenstände. Da auch 
andere Leute im Vorbeigehen zu einer kurzen Andacht dort Halt 
machten, wurde bald eine barocke Muttergottesfigur aus Holz 
aufgestellt. Es soll sich dabei um eine Nachahmung des Bildes 
von Maria Einsiedeln handeln. Unsere liebe Frau hält stehend 
das Kind mit Zepter und Krone. Schon früh war die Eiche mit 


dem Gnadenbild von einer hölzernen Kapelle umgeben, die 
erst im Jahre 1925 durch eine offene massive ersetzt wurde. Als 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts das alte Gnadenbild »Maria zu 
den Engeln« in der Pfarrkirche nicht mehr vorhanden war, wohl 
aber die Liebe zu Maria als Ursache der Freude der Christen, ent- 
stand die Wallfahrt zu Maria bei der Eiche. Dieses Gnadenbild 
ist dann am 30. Mai 1745, dem Sonntag vor Christi Himmelfahrt, 
in die Pfarrkirche gebracht worden, wo es über dem Hochaltar 
steht. Seitdem heißt dieser Festtag die Ebnater Freud. Neben 
diesem Bild kündet eine Glocke aus dem Jahre 1603 mit dem 
Bild der Unbefleckten Jungfrau von der frühen Verehrung. 


60. Wildes Gejäg 


Einst hütete ein Bub von Riffingen um Mitternacht noch sein 
Vieh im Walde »Kugelbuck«. Da hörte er es rufen: »Hoho! Hallo! 
Hallo!« Er meinte, es kommen seine Kameraden, und schrie zu- 
rück: »Do bin i; do isch mei Viehl« Jetzt ertönte der Ruf: »Aus 
dem Weg, dass niemand was g’schehl« Es war der Linkenbold, 
welcher dem Zug der Geister und dem »Wilden G’jäg« voraus- 
geht, um die Leute zu warnen. Der Knabe wollte sehen, was 
denn da komme; darum blieb er ruhig stehen. Das Geräusch und 
das Lärmen kam immer näher. Die stärksten Eichen und Tannen 
bogen ihre Wipfel bis zur Erde. Laub und Zweige schlugen anei- 
nander, und große Kälte ging aus dem Winde heraus. 


Es war ein Knistern und Prasseln und Toben und Wehen und 
Sausen und Brausen, dass man sein eigen Wort nicht hörte, ja, 
dass einem Hören und Sehen verging. Auf einmal war’s über 
dem Burschen. Es fuhr über ihn, nahm ihn am Schopfe und trug 
ihn über die Waldungen hin. Oft war er den Bäumen so nahe, 
dass er schon danach greifen und sich heben wollte. Vergeblich! 
Es trug ihn hinunter bis zur Bonzenmühle, eine halbe Stunde 
weit. Dort fiel ihm der Hut vom Kopfe. Damit ließ das Wilde G’jäg 
auch den Burschen auf den Boden nieder. Von dem ausgestan- 
denen Schrecken und Grausen war er 14 Tage krank. 


Ein andermal habe sich ein Mann, als das Wilde G’jäg daher- 
sauste, mit dem Gesicht auf den Boden gelegt. Da ist dann 
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Maria Buch, kolorierter Stich um 1770 


dieses über weggegangen, und er sah alsbald, wie der ganze 
Schwarm in eine Scheuer einfuhr. Da schlich der Mann nach und 
guckte durch einen Spalt der Türe hinein und sah nun die ganze 
Hexenversammlung, welche dem Teufel Bericht erstattete. Der 
Teufel aber gab neue Aufträge. Darauf tanzten die Hexen, aßen 
und tranken, wobei sie sich der Hufe von Kühen usw. bedienten. 


61. Die Quelle bei Bernlohe 


In Waldhausen lieferten 75 Zisternen nicht einmal das für das 
Leben notwendige Wasser. Es musste bei öfters anhaltendem 
Wassermangel von dem eine Stunde entfernten Himmlingen 
geholt werden. Auch anderwärts zogen zur nächtlichen Stunde 
ganze Wasserkarawanen nach anderen Gemeinden, um das 
knappe Wasser aus deren Brunnen zu stehlen. Ja, einmal soll es 
auf dem Härtsfeld vorgekommen sein, dass ein Brand während 
einer Trockenperiode aus drei Jauchegruben mit insgesamt 55 
cbm Inhalt gelöscht werden musste. 


Obwohl die Markung Waldhausen heute keine einzige Quelle 
hat, geht die Sage, dass in alten Zeiten bei Bernlohe eine Quelle 
entsprungen sei, die ihre Wasser durch das Krummental der bei 
Neresheim fließenden Egau zuführte. Bei Hochwasser oder zur 
Zeit der Schneeschmelze wälzten sich manchmal bedeutende 
Wassermassen durch das heutige Trockental. Da soll denn gar 
manchmal das Heu auf den Wiesen davongeschwommen sein, 
bis die Bauern Schutzmauern aus Steinen errichteten. Diese 
Mauern sind im Krummental noch gut erhalten. 


62. Maria Buch 


Am Wege vom Kloster Neresheim nach Ohmenheim steht am 
Waldrand die Wallfahrtskapelle Maria Buch. In den ersten Jahr- 
zehnten nach dem 30-jährigen Krieg gab's in den Dörfern auf 
dem Härtsfeld selten einen Seelenhirten. Selbst der Abt Menrad 
von Neresheim war nur noch mit einer Handvoll Patres allein im 
Kloster. Weil nun aber das Volk nach den schrecklichen Jahren 
des Krieges nicht ungetröstet sein wollte, zogen sie Sonntag 


für Sonntag hinaus in die Dörfer, um Messe zu lesen und zu 
predigen. Auch der Abt machte keine Ausnahme. Im Wechsel 
versah er sechs bis acht Dörfer. 


Einmal wollte er am frühen Morgen nach Neresheim reiten, um 
dort das hl. Opfer zu feiern. Am Waldteil Schuhhäule wollte er 
eben an einer mächtigen Buche vorbeireiten. Da blieb plötzlich 
sein Pferd wie angewurzelt stehen und war weder durch Bitten 
noch durch Schläge zum Weitergehen zu bewegen. Dem Abt 
kam das sonderbar vor; er stieg ab und band das Pferd an einen 
Baum. Zuletzt dachte er, es könne in der alten Buche etwas ver- 
borgen sein. Darum betrachtete er sie genauer und entdeckte 
acht bis zehn Schuh über dem Boden am Stamm eine ziemlich 
große Maser; das ist eine Wucherung, die wie eine Geschwulst 
aussieht. Durch seinen Begleiter ließ er die Rinde öffnen, und da 
kam zu ihrem größten Erstaunen ein altes Marienbild zum Vor- 
schein. Erst nach scharfem Anspornen und sanftem Streicheln 
brachte der Abt das Pferd wieder von der Stelle. 


Weil ihm dies alles so ganz wunderbar vorkam, ließ er eine höl- 
zerne Kapelle um die Buche bauen, die bis etwa gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts inmitten derselben stand. Bald kamen die 
Bewohner des Härtsfeldes mit ihren Familien, um bei der himm- 
lichen Mutter Hilfe in ihren Anliegen zu erbitten, und da die 
Gnadenerweise immer häufiger wurden und der Pilgerstrom sich 
ständig verstärkte, ließ der Abt eine große Kirche aus Stein er- 
bauen. Noch heute wallfahren an Marienfesten Tausende dorthin. 


63. »Des Dorf merk i mir« 


Keck vorspringend und malerisch getürmt, erhebt sich am 
Dorfeingang von Dorfmerkingen ein Felsgebilde. Man erzählt 
von ihm, dass sich der Heiland auf seiner Erdenwanderung hier 
an dem Felsen seinen Fuß gestoßen habe. 


Aber bei seiner himmlischen Geduld soll er zu seinen Jüngern 
nur gesagt haben: »Das Dorf werd’ ich mir merken!« Nach 
diesem Ausspruch soll Dorfmerkingen seinen Namen erhalten 
haben. Härtsfelderisch heißt es auch Dorfmerk’n. 


64. Abenteuerliches Bollenloch 


Zwischen Simmisweiler und Bernlohe, im Walde »Hohlspitz«, ist 
seit alters her ein großes Loch, das »Bollenloch« geheißen. Es 
geht da senkrecht in die Tiefe und führt ohne Zweifel zu einer 
großen Höhle oder Gebirgsspalte. 


Kinder und Erwachsene sind in früheren Zeiten schon hinab- 
gestiegen, hörten ganz laut das Wasser rauschen und meinten, 
die mahnende Stimme des Berggeistes vernommen zu haben. 
Unfolgsame Kinder sind oft schon von ihm erschreckt worden. 


Man sagt auch, dass das Wasser weiter laufen soll; nach wel- 
cher Richtung es fließt, und wo es zum Vorschein kommt, kann 
niemand sagen. Das Bollenloch ist ziemlich zugeschüttet und 
gleicht einem Erdfall. 


Oftmals wurde ein Hund, den man schon verloren glaubte, im 
Bollenloch wiedergefunden. Auch haben sich schon viele an- 
dere abenteuerliche Geschichten an diesem Loch zugetragen. 


In das unheimliche Loch warfen die Bewohner, die des Weges 
kamen, von jeher einen Stein oder einen »Bollen« Erde hinab. 


Maria Buch 
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65. Marksteine 


Vor Zeiten lebte in Neresheim ein Bauer, der nie genug kriegen 
konnte. Voll Neid und Missgunst schaute er auf jeden, von dem 
er glaubte, er besitze einen Knopf oder einen Nagel mehr. Er be- 
trog, wo er nur konnte, Reiche und Arme und hatte mit keinem 
Menschen Mitleid. Grün und blau ärgerte er sich, als er merkte, 
dass der Acker seines Nachbarn um ein paar Meter breiter war als 
der seinige. Als es eines Nachts recht stürmte und tobte, nahm 
er Hacke und Schaufel, ging hinaus und setzte die Grenzsteine 
weit in des Nachbars Grundstück hinein. Als er sein Werk be- 
endet hatte und es wohlgefällig betrachtete, fuhr plötzlich ein 
Blitz hernieder und erschlug ihn auf der Stelle. Weil er aber schon 
im Leben ein so schlechter Mensch gewesen war, fand er auch 
im Tode keine Ruhe. In stürmischen Nächten kann man ihn noch 
heute draußen bei den Marksteinen stöhnen und klagen hören. 


66. Freilass 


Vor vielen hundert Jahren war auf der Zwing bei Neresheim eine 
Gerichtsstätte. Hier wurden die Mörder und die Diebe, die Ehe- 
brecher und die Ehrabschneider verurteilt und gerichtet. Weil 
aber die Neresheimer schon damals viel auf sich hielten, wollten 
sie nicht, dass an dem Galgen, den sie für sich und ihre Kinder 
errichtet hatten, auch Landfremde und Auswärtige baumelten. 
Wenn sie einen Ausländer bei einer strafwürdigen Tat erwischten, 
so verabreichten sie ihm zwanzig Stockschläge und ließen ihn 
dann laufen. Damit er aber den Neresheimern nicht noch einmal 
beschwerlich oder gar gefährlich werden könnte, musste der Ver- 
brecher außer Landes. Sie hießen ihn also um sein Leben laufen, 
gaben ihm eine halbe Stunde Vorsprung und hetzten dann die 
Hunde hinterher. Wehe, wenn diese ihn erwischten. 


Bei Weilermerkingen, etwa ein und eine halbe Wegstunde von 
Neresheim entfernt, ist ein Berg, der damals die Gerichtsgrenze 
bildete und auf dem einmal ein Heiligtum gestanden. Wenn 
der Gehetzte bis hierher gekommen war, dann war er frei; dann 
durfte ihm nichts mehr geschehen. Davon hat der Berg seinen 
Namen »Freilass« erhalten und heißt heute noch so. 
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67. Wildes Heer 


Oft zog das »Wilde Heer« über die Klostermauern von Neresheim 
dahin. Alles duckte sich dann, um nicht mitgerissen zu werden. 
Einen lustigen Bruder, den alles nur Scherz dünkte, stach der 
Haber. Als wieder einmal der wilde Sturm daherkam, eilte er 
hinaus, rannte mit Geschrei und Gejohle mit und rief immerzu: 
»Hojohl« Da er aber nicht folgen konnte und zudem außer Atem 
gekommen war, kehrte er wieder heim. Wer aber beschreibt 
sein Entsetzen, als ein Pferdefuß in seine Kammer flog und eine 
höhnische Stimme ihm zurief: »Weil du so eifrig mitgejagt hast, 
sollst du auch etwas von der Jagd haben!« Bleich vor Schrecken 
eilte er weg und ward seitdem nicht mehr gesehen. 


68. Der Hofener Jäger 


Der Jäger von Hofen bei Neresheim war ein braver Mann. Darum 
gefiel ihm nicht, dass die Bauern der Umgegend im Hofener 
Wald Holz stahlen. So sagte er einmal: »Wenn die Bauern in den 
Himmel kommen, dann will ich lieber nicht hinein.« Der Jäger 
war aber scharf hinter den Wilderern her. Er lauerte ihnen auf, 
wo er nur konnte, und hatte einen Schwur getan, keinen zu 
schonen. 


Endlich ertappte er einen, der gerade einen Hirsch ausweidete. 
Ohne Weiteres legte er auf ihn an. Dies gewahrte der Wilderer 
und machte deshalb nicht einmal den Versuch sich zu wehren. 
Willig ließ er sich binden und abführen. Unterwegs schalt ihn 
der Jäger heftig und drohte ihn zu erschießen. Mit gebundenen, 
hocherhobenen Händen warf sich da der Wilderer dem Jäger 
vor die Füße und bat flehentlich um Gnade. »Mein Weib mit 
sieben unversorgten Kindern steht sonst allein in der Welt. Bit- 
tere Not herrscht jetzt schon zu Hause. Ich stellte dem Wild nur 
nach, um ...!« Der Jäger geriet in solche Wut, dass er den Wehr- 
losen niederschoss. In seiner Grausamkeit legte er der armen 
Frau die Leiche vor die Türe. Als sie ihren Mann so daliegen 
sah, schrie sie in Schmerz und Verzweiflung: »Verflucht seist du 
Jäger! Ewig sollst du umgehen und keine Ruhe finden bis zum 
Jüngsten Tagl« 


Die Verwünschung sollte nur zu schnell in Erfüllung gehen. Bald 
darauf war der Jäger mit seinem Sohn auf der Wildsaujagd. An- 
dere sagen, sie hätten gleichzeitig auf einen Bock geschossen, 
und obwohl die Kugel des Sohnes den Vater nicht hätte treffen 
können, so fiel der Vater doch tot nieder. Die Kugel prallte wahr- 
scheinlich an dem Wild oder an einem Stein ab. Auffallend war 
noch, dass man an dem Toten keine Wunde fand. 


Als man die Leiche aus dem Hause trug, sah man ihn zugleich 
oben aus dem Fenster gucken, aber ohne Kopf. Wegen der aus- 
gesprochenen Verwünschungen fand der Jäger tatsächlich nach 
seinem Tode keine Ruhe; er muss in dem Walde umhergehen 
und jagen. In der heiligen Christnachtszeit kommt er gern in 
den Ort herein. Die Weiber, die frühmorgens zum Backen auf- 
stehen, haben ihn ohne Kopf auf dem Gartenzaun sitzen sehen 
und ihn juchzen gehört. Die Jäger von Hofen führt er gerne in 
die Irre. In Nacht und Sturmgebraus faucht er durch die Wälder 
und erschreckt die Leute. Dabei schreit er: »Hohohol« Auch ist er 
schon in verschiedenen Gestalten gesehen worden, so als Pferd, 
Schwein, Hund oder Fuchs. 


Das ist der Hofener Geist oder der Hofener Jäger. Heute noch 
zeigt man von ihm einen Stein, der im Hofener Wald steht. 


69. Ebnater Gäns’ 
Das Ebnater Opfer 


Vor langer Zeit, damals, als an der Stelle des Klosters Neresheim 
noch ein heidnischer Opferstein stand, hatten die Ebnater einen 
ganz besonderen Gesellen als Wettergott. Meistens schickte er 
das Wetter, das man gerade zu dem Zeitpunkt nicht brauchen 
konnte. Und weil es also ein finsterer und unguter Gott war, so 
wiesen sie ihm als Wohnung nicht etwa den Himmel, sondern 
eine düstere Höhle mitten im Walde zu. Kein Mensch hatte dieses 
Loch je betreten. Die Ebnater hassten ihn zwar, aber nötig hatten 
sie ihn doch. Wenn es zum Beispiel wieder einmal recht nass 
und kalt war, dann zogen sie in Prozession hinaus zur Höhle, vor 
der sie mit Singen und Beten um gut Wetter baten. Weil nun ein 


Dienst des andern wert ist und bekanntlich eine Hand die andere 
wäscht, so hatten die Ebnater ihrem Herrn Wettergott gleich 
zwei fette und geschmückte Gänse mitgebracht, die sie ihm 
zwar nicht unterm Ladentisch zuschoben, aber doch mit Sieges- 
gewissheit in die Höhle hineintrieben. Nun standen die Gänse da, 
vor sich das unheimliche Loch, hinter sich das noch viel unheim- 
lichere Murmeln und Singen, und da zogen sie doch lieber vor, 
ins Innere der Höhle zu marschieren, dem Götzen geradewegs in 
den Rachen. Die Ebnater aber zogen befriedigt nach Hause. 


Willkommener Braten 


Zur gleichen Zeit lebten in der Neresheimer Gegend zwei Land- 
streicher, echte Landstreicher noch, wie es solche heute gar 
nicht mehr gibt, »Könige der Landstraße«. Ihr Tisch war überall 
gedeckt, und wenn es gerade schlecht Wetter war, zogen sie 
sich in ihre Höhle bei der Steinmühle, eine halbe Stunde von 
Neresheim, zurück. Bald auf dem Rücken, bald auf dem Bauch 
liegend, erwarteten sie den lieben Sonnenschein. Einmal wollte 
der gar nicht kommen. Immer noch regnete es wie mit Kübeln 
gegossen, und ihre Mägen knurrten bereits bedenklich. Wäh- 
rend sie sich noch über ihre weiteren Aussichten unterhielten 
und von einem fetten Mittagsmahle träumten, hörten sie plötz- 
lich in der Höhlenwand über sich ein Geschnatter. Kaum dass sie 
Zeit hatten, sich zu wundern, liefen ihnen schon zwei fette Gänse 
direkt in die zum Halsumdrehen bereiten Hände. Zwar waren 
die Tiere gar seltsam mit Bändern und Fähnchen geschmückt; 
aber darüber machten sich beide weiter keine Gedanken. Für 
einige Tage waren sie nun versorgt, und dann würde ja wohl 
einmal wieder besseres Wetter kommen. 


Wichtige Entdeckung 


Kurze Zeit später kamen unsere beiden Landstreicher in die 
Gegend von Ebnat. Im Gespräch mit den Leuten erfuhren sie 
auch, wie die Ebnater immer zu ihrem rechten Wetter kamen. 
Nun waren die beiden auch nicht auf den Kopf gefallen - sonst 
wären sie ja auch keine Landstreicher geworden. Sie hatten viel 
von der Welt gesehen und der Natur mehr Geheimnisse abge- 
lauscht als mancher andere. Sie erinnerten sich ihres Erlebnisses 
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mit den zwei Gänsen und ahnten den Zusammenhang. Als die 
Ebnater wieder einmal mit ihrem Herrn Götzen ein Geschäft 
machen wollten, liefen sie schnell zu ihrer Höhle bei der Stein- 
mühle. Richtig: Kaum angekommen, konnten sie wieder zwei 
Gänse in Empfang nehmen. Das Gestein des Härtsfeldes bildete 
unterirdische Gänge und Höhlen, und sie hatten den Nutzen da- 
raus gezogen. 


Die schlauen Landstreicher 


Glaubt nun aber ja nicht, die beiden hätten nichts Eiligeres zu 
tun gehabt, als die Ebnater über ihren Irrtum aufzuklären; so 
respektlos waren sie nicht. Schließlich handelte es sich ja um 
Glaubensdinge, und sie wussten, weil sie ihrer Zeit weit voraus 
waren, dass man die religiöse Überzeugung anderer zu achten 
habe. Und überhaupt war es sicher, dass die Ebnater aufgeklärt 
sein wollten? Sie hielten also ihren gänsefetttriefenden Mund 
und bekannten sich sogar noch als eifrige Anhänger des Eb- 
nater Glaubens. Denn wenn ihnen einmal die Lust zu einem le- 
ckeren Gänsebraten ankam, zogen sie jedes Mal gegen Ebnat, 
predigten dort Buße und forderten die Bewohner auf, ihren 
Gott durch fleißige Opfer bei guter Laune zu halten. 


70. Bennenbergweible 


Vor Zeiten wohnte in Neresheim, draußen an der alten Straße 
nach Ohmenheim, ein Mann mit seiner Frau in einem kleinen, 
bescheidenen Häuslein. Weil aber das bisschen Gemüse, das 
der steinige Garten hergab, und das bisschen Milch der einzigen 
Ziege zum Leben nicht reichten, ging der Mann als Händler von 
Dorf zu Dorf. In seinem großen Sack hatte er alles, was eine 
rechte Bauersfrau in der Küche und im Stall brauchen konnte, 
und auch für die jungen Mädchen hatte er bunte Tücher und glä- 
sernen Schmuck. Die Frauen auf dem ganzen Härtsfeld kauften 
gern von dem freundlichen Händler, der ein so gutes Herz hatte, 
dass er manchem Kind und manchem alten, armen Weiblein 
ganz ohne Bezahlung etwas Gutes aus seinem Sack holte. So 
hätte er ruhig und friedlich leben können, wenn eben sein Weib 
nicht gewesen wäre. Das war eine gar geizige Person, die ihren 
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Mann jedes Mal mit Schimpfworten überschüttete, wenn er ihr 
von seiner Reise nicht genug Münzen heimbrachte. Ihr Geld- 
strumpf unterm Strohsack wurde zwar immer dicker, aber ihr 
Mann nahm sich den Geiz seines Weibes so zu Herzen, dass er 
krank wurde und bald starb. Nun aber nahm die Frau selbst den 
Sack und zog damit von Haus zu Haus. Aber je mehr sie auch 
verkaufte und einnahm, desto größer wurde ihre Gier nach Geld 
und Gold. Beinahe Tag und Nacht war sie unterwegs, und doch 
bekam sie nie genug. Eines Tages versuchte das böse Weib, sein 
Kundschaft mit falschem Maß und Gewicht zu betrügen, und 
weil es ihm so gut glückte, blieb es dabei und betrog nun die 
reichen Bäuerinnen genauso wie die armen Weiber. 


Als das Weib aber nach Jahr und Tag doch einmal erwischt 
wurde, da hetzte man fortan die Hunde auf es, wenn es nur ein 
Dorf oder eine Stadt betreten wollte. Nun war es aus mit dem 
Handel, und das Weib musste sehen, wie es sich ernährte. Geld 
hatte es zwar genug, aber davon mochte es sich in ihrem Geiz 
nicht trennen. Es versuchte zu betteln, aber niemand gab ihm 
etwas. Da zog es hinaus zum Bennenberg und lebte wie Hase 
und Reh von den Kräutern und Beeren des Waldes. Weil es aber 
auch davon nie genug bekommen konnte, verjagte es die Tiere 
des Waldes, die seitdem nur noch selten anzutreffen sind. Die 
Neresheimer Bürger machten jetzt sonntags ihre Spaziergänge 
nicht mehr gerne hierher, und auch die Kinder fürchteten sich 
vor dem nun alt und hässlich gewordenen Weib und suchten 
Blumen und Beeren lieber in dem Wald hinter dem Kloster oder 
im Eichert. 


So kam es auch, dass man von ihrem Tode erst erfuhr, als sie 
schon längst gestorben war. Eines Tages fand ein Bauer ihre 
Leiche. Ihr Geist aber hat bis auf den heutigen Tag noch keine 
Ruhe gefunden und irrt noch immer im Wald umher. Wenn 
sie auch niemandem etwas zuleide tut, so erschreckt sie doch 
immer wieder die Spaziergänger, die eine Handvoll Beeren oder 
einen Strauß Blumen pflücken wollen. 


V. TEIL Aalen 


71. Bodoamsel auf dem Burgstall 


Die Bodo, ein echtes Germanenkind, rotwangig, mit schwarz- 
dunklem Haar und einem Paar lieber Äuglein, lebte in ihrem EI- 
ternhause am Fuße des Burgstalls in Aalen. Sie war fleißig und 
flink wie der Wind, hatte schickliche Manieren und war auch 
sonst nicht auf den Kopf gefallen. Was Wunder, dass die Burg- 
frau auf dem Burgstall sie in ihre Dienste nahm. Sie fand bald 
Gefallen an dem heiteren Mädchen und beschloss, die gute 
Bodo für das ganze Leben auf die Burg zu nehmen, behandelte 
sie wie ihr eigen Kind und förderte mit allen Kräften die wei- 
tere Aus- und Fortbildung. Das schöne Burgzimmer mit Blick 
gen Südwest zum Langert hin durfte sie allein bewohnen und 
in ihren Mußestunden ganz ihren Neigungen nachgehen. Die 
Bodo hatte eine große Liebe zu Tieren, besonders aber zur Vo- 
gelwelt. Sie war beglückt, wenn der Bussard über ihrem Zimmer 
in den Lüften kreiste und sein helles Hi-i-ii-ä erschallen ließ. Sie 
konnte die Vogelstimmen ganz getreulich nachahmen, aber 
mit ganz besonderem Geschick brachte sie die schmelzenden 
Töne der Amsel hervor, weshalb sie weit und breit als die »Bodo- 
Amsel vom Burgstall« bekannt war. 


Auf einem breiten Vorsprung des Turmes, gerade vor ihrem 
Fenster, hatte sie zur Winterzeit für ihre Lieblinge allerlei Lecker- 
bissen bereit. Diese kamen in Scharen und schlossen bald ein 
Bündnis mit ihr. Im Frühjahr hatte sogar ein Amselpärchen sein 
Nestchen unter ihre Obhut gestellt. 


Kam ein Gast in die Burg, was häufig der Fall war, versäumte die 
Burgfrau nicht, ihre liebe Bodo wie ihr eigen Kind vorzustellen, 
das dann auch die Fürsorge des Gastes übernehmen durfte. So 
hat sie im Laufe der Jahre Grafen, Fürsten, Könige, Kaiser und an- 
dere hochgestellte Persönlichkeiten kennengelernt. Der Kaiser 
Barbarossa weilte öfters auf der Burg als Gast und fand ganz be- 
sonderes Wohlgefallen an der Jungfrau Bodo. 


Als sich nach langer Ehe der Burgfrau endlich der heißersehnte 
Stammhalter einstellte, war die Freude allerorten groß. Aber sie 
konnte sich nach der Geburt nicht recht erholen, und es stellte 
sich im Laufe der Zeit ein schweres Leiden ein. Mit rührender 


Hingabe pflegte Bodo Mutter und Kind. Alle ärztliche Kunst 
war vergebens. Als die Burgfrau fühlte, dass ihr letztes Stünd- 
lein bald herannahen würde, rief sie den Burgherrn, ihren Ge- 
mahl Ritter Konrad von Aalen, und Bodo an ihr Sterbebett und 
bat, ihren letzten Wunsch entgegenzunehmen. Dann legte sie 
der beiden Hände ineinander und sagte, sie wisse nach ihrem 
Tode keine bessere Frau und keine bessere Mutter für Mann und 
Kind. Und für Bodo wisse sie auch keinen besseren Ehemann. 
Nachdem beide versprachen, ihrem Wunsche zu willfahren, glitt 
ein zufriedenes Lächeln über ihre Lippen. Sie neigte das Haupt, 
und ihre Seele entfloh der irdischen Welt. 


Getreu ihres Versprechens wurde Bodo nach einem Jahre Burg- 
frau und eine liebende Mutter für das Kind. Viele glückliche 
Jahre folgten, und im trauten Kreise einer frohen Kinderschar 
ging das Leben seinen gewohnten Gang. Der junge Burgherr 
reifte zum stattlichen, wohlerzogenen Manne heran und fand 
auch eine Frau, die der Mutter Bodo genehm war, und die zum 
sonnigen Wesen des ganzen Hauses passte. 


Als der alte Burgherr nach einem langen und überaus reichen 
Leben das Zeitliche segnete, bezog die Ahnfrau Bodo auf ihren 
Wunsch wieder das Turmzimmer ihrer Jugendjahre, um sich, mit 
dem Blick auf das Brunnental und den Langert, ihren Lieblingen 
aus der Vogelwelt zu widmen. Kinder und Enkel kannten keinen 
höheren Genuss, als im Turmzimmer den immer spannenden 
und heiteren Erzählungen ihrer Ahnfrau zu lauschen. So ver- 
lebte sie noch schöne und glückliche Jahre. An einem warmen 
Frühlingstag saß die alte Ahnfrau Bodo im weißen Silberhaar in 
ihrem Lehnstuhl am offenen Fenster. Draußen auf dem Fenster- 
brett saß die Amsel, ihre Amsel, und schmetterte ihr Lied von 
Lieb’ und Lust, von Scheiden und Abschiednehmen. Ein warmer 
Sonnenstrahl drang durch das Zimmer. Im Lehnstuhl aber war 
die Ahnfrau mit einem seligen Lächeln auf den Lippen zum 
letzten Schlafe eingenickt. Ihre Seele entfloh mit dem letzten 
Sonnenstrahl durch das offene Fenster und wurde auf den Fitti- 
chen ihrer Amsel davongetragen. 
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Die stolze Burg mit ihren reichen Erlebnissen ging im Laufe der 
Wirren der Jahrhunderte unter, und heute erinnern nur noch der 
Burggraben, der Wall und das Rauschen der Pappeln im Winde 
an die große und schöne Zeit. 


Die Amsel aber ist bis heute dem Burgstall treu geblieben, lebt 
mit der Seele der Ahnfrau Bodo fort und findet immer wieder 
liebende Menschen, die mit der Liebe einer Bodo für die Tiere 
sorgen, sie hegen und pflegen. 


Wanderer! Wenn du den Burgstall und das Brunnental auf dem 
Wege zum Langert betrittst, so lasse dir zeigen, wo heute noch 
die Amsel, die Bodo-Amsel, nistet, lebt und ihre zarten schmel- 
zenden Lieder flötet. Menschen, mit einem Hauch von der Son- 
nenwärme unserer Bodo, der Amsel vom Burgstall, findest du 
dort immer wieder. 


72. Die Wasserburg in den »Lederhosen« 


Die Hunnen und andere Völker, die ihre Wohnsitze verlassen 
mussten, bedrohten die Alemannen, die später auch von den 
Franken bedrängt wurden. Wenn sie unsere Gegend auch 
nicht direkt aufsuchten, so verbreitete sich die Kunde von ihren 
schrecklichen Überfällen im Ries-, Brenz-, Alba- und Drachgau. 
In der Mark Aalen flüchteten die Bewohner in die befestigten 
Burgen (Burgstel), deren es aber viel zu wenige gab. Unsere 
Taufbachleute und die von den übrigen Weilern, Einzelhöfen 
und den seither abgegangenen Orten Wiesendorf und Eglof 
wussten nichts Besseres zu tun, als sich in den Schutz des Was- 
sers zu begeben, in den damals noch fast undurchdringlichen 
Kocherwald im Tale unten. Hier war den meist berittenen wilden 
Horden das Vordringen verwehrt. 


So legten unsere Vorfahren im Kochergrund, hart an der Straße 
von Aalen nach Wasseralfingen, die noch nicht bestand, im Ge- 
biet der sogenannten »Lederhoseng, des »Faulen- und Burggra- 
bens«, eine Wasserburg an, die als Vorläuferin für das spätere 
oder gleichzeitig errichtete kleine befestigte Dorf Aalen gelten 
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kann. Mit ihren doppelten Wassergräben und der zeitweise 
überschwemmten Umgebung kann Alt-Aalen mit Recht als eine 
Wasserburg im Großen angesehen werden. Die Entwässerung 
durch Aal- und Kocherkorrektionen, Auffüllungen und Abtra- 
gungen haben wesentlich dazu beigetragen, dieses alte Bild zu 
verwischen. 


Der totale Schrecken ging den Hunnen voraus: »Der kleinen 
Pferde wären es so viele, dass sie alle Ströme und Flüsse Deutsch- 
lands aussaufen würden, und der Himmel verfinstere sich, wenn 
die Hunnen ihre Pfeile abschössen!« 


73. Pelzweible auf dem Wasen 


Bevor man früher von Aalen aus auf der Alten Heidenheimer 
Straße an den sogenannten Berg Sinai kam, musste ein ziemlich 
wildes, unübersichtliches Gebiet durchquert werden: der Pelz- 
wasen. Wanderern und Einheimischen, auch wenn sie von Un- 
terkochen her kamen, war diese Stelle stets unheimlich. Kinder 
trauten sich hier schon gar nicht vorbei, und wenn es doch 
sein musste, dann nur in Begleitung Erwachsener, denn das 
»Pelzweible«, oder die »Pelzliese«, wie sie auch genannt wurde, 
der Kinderschreck, hauste zeitweise hier. Es zeigte sich in einem 
schwarzverbrämten Mieder und mit einem Schlüsselbund in 
der Hand. Mit erhobenem Arm wies sie den Weg zu verbor- 
genen Schätzen, hütete sie aber auch gleichzeitig in einer 
großen Truhe. Man könnte den Schatz schon heben, wenn es 
nur nicht so schwer gemacht würde. Die Gegenleistung grenzt 
ans Ungeheuerliche. Aus der Ferne sieht das Pelzweible ganz 
einladend aus, in der Nähe dagegen ist es fürchterlich anzu- 
sehen. Manchmal verwandelt sich die scheinbar Gutmütige in 
ein böses, hässliches Weib. Den Schatz zu heben, was schon 
viele versucht haben, wird wohl so schnell niemandem ge- 
lingen. Viele hat das Geistweiblein schon in den in der Nähe be- 
findlichen Sumpf des Pflaumbachs geführt. Pilzsucher kannten 
sich mit dem Pelzweible gut aus und wussten, wann es nicht 
im Pelzwasen anzutreffen war. Als aus dem Walde der Wasen 
wurde, bekam dieser den Namen Pelzwasen. 


74. Das erste christliche Denkmal 


Jahrhundertelang waren die Bewohner von Aalen der Ansicht, 
dass die noch vor 150 Jahren mächtig aus dem Boden ragenden 
Ruinen von einem Kloster stammen. Andererseits waren diese 
Mauerreste aber auch wieder als Werk des Teufels verschrien 
und gefürchtet. Als die ersten Glaubensboten in unsere Gegend 
kamen, errichteten sie an dieser Stelle einen einfachen Bild- 
stock. Der Riesenbau, der in damaliger Zeit auch als Werk über- 
irdischer Mächte galt, gab für diesen Bildstock den würdigen 
Hintergrund ab. Er war von nun an das erste christliche Denkmal 
in der Stadt. Er brach den Bann, der auf den verfallenen Mauern 
lastete. Fromme Mönche aus dem nahen Kloster Ellwangen 
waren es, die den Bildstock auf dem Boden, der dem König ge- 
hörte, erstellten. Bald darauf, so heißt es, sei dieser Bildstock 
durch eine ganz einfache Täuferkapelle ersetzt worden, die an 
der gleichen Stelle errichtet wurde, an welcher das heutige St. 
Johanniskirchlein steht. 


Schon damals habe ein helles Glöcklein hinübergehallt bis zum 
Germanendorf Aalen auf dem Krähenbühl und am Burgstel und 
bis zum Ödenweiler und habe die Bewohner zur Taufe und zum 
Gottesdienst gerufen. Aus dieser ersten vergrößerten Kapelle 
sei ein Kaplaneikirchlein und noch später das erste Pfarrkirchlein 
des neuen Dorfes Aalen geworden. Der Palmesel stand zuletzt 
auf einem Bühnenboden. In der Umgebung, besonders in der 
Feldmark der Aal, sollen manche Weg- und Wetterkreuze ge- 
standen haben. Eine solche Stelle heißt heute noch die »Stock- 
wiese« (Bildstock). 


75. Barbarossa kehrt zurück 


Der Stadtschäfer Stiefel war ein gar erfahrener Mann. Die Heil- 
kräuter kannte keiner besser als er, und mancher verdankt ihm 
seine wiedergewonnene Gesundheit. Daneben aber kannte er 
die Chronik der Stadt sowie der ganzen Umgegend und war für 
Alt und Jung ein beliebter Erzähler, besonders bei den gemüt- 
lichen Zusammenkünften an den Winterabenden, beim Höfel- 
schneider oder bei den Metzelsuppen. Da war der Stiefelschäfer 


ein ganz unentbehrlicher Gesellschafter. Voraussetzung war 
natürlich, dass er nicht austreiben konnte, und seine Schafe in 
sicherer Obhut seines Sohnes und einiger Wolfshunde standen. 
»Vater Stiefel«, hieß es dann, »erzähl uns was.« Und der Alte 
ließ sich nicht lange nötigen. »Eine Geschichte wollt ihr hören? 
Gut so. Kennt ihr die Geschichte vom Burgstall? Nein, ihr kennt 
sie nicht? Ihr schaut euch nur die Dornhecken an, die jetzt auf 
dem öden Buckel wachsen, und habt keine Ahnung von seiner 
glorreichen Vergangenheit. Mein Ähnle war Schäfer bei der EIl- 
wanger Kustorei und hat mir oft davon erzählt, wenn ich mit 
ihm die Schafe hütete. Es ist dies allerdings lange her, aber was 
mir davon im Gedächtnis blieb, will ich euch mitteilen. 


Es mögen wohl schon an die fünfhundert Jahre her sein, da 
stand auf dem Burgstall eine stolze Ritterburg, und wenn die 
staufischen Herzöge von Schwaben zur Jagd ins Kochertal oder 
in den Heidenheimer Forst kamen, dann hielten sie auf der 
Burg von Aalen Einkehr. Auch der Kaiser Friedrich, der Rotbart, 
hat dort genächtigt, und wenn er kam, soll es dort hoch herge- 
gangen sein, denn der Ritter Conz von Aalen war ein trinkfester 
Mann. 


Man sagt, der Kaiser Friedrich sei in dem gelobten Land auf 
einem Kreuzzug ertrunken. Aber das wollte lange Zeit kein 
Mensch glauben, am wenigsten der Jäger von Oberkochen. 
Dieser Jäger hat mit dem Rotbart zusammen gejagt, aber keine 
Hirsche, sondern Welsche, die den Rotbart nicht als Herrn an- 
erkennen wollten. Er hat auch die Schlacht von Legnano mit- 
gemacht, wo aber nicht die Welschen, sondern die Deutschen 
gejagt wurden. Die Schuld daran soll Herzog Heinrich der Löwe 
gehabt haben, weil er dem Kaiser die Heeresfolge verweigerte. 
Der Jäger von Kochen aber hatte den Kaiser oft genug aus der 
Nähe gesehen, um ihn wiederzuerkennen. 


Nun war in Aalen einmal ein großes Stahlschießen, das einige 
Herren von hier veranstaltet hatten. Auch der Jäger von Ober- 
kochen war dahin gekommen, um die Treffsicherheit seiner 
Armbrust zu erproben. Es war eine fröhliche Gesellschaft bei- 
sammen, die dem Aalener Braunbier wacker zusprach. Unter an- 
derem wurde auch von dem Kaiser gesprochen, der im fernen 
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Morgenland den Tod gefunden haben sollte. Der Jäger wurde 
dadurch länger in Aalen festgehalten und hatte wohl auch mehr 
getrunken, als ihm dienlich war. Es dunkelte bereits, als er den 
Waldsaum von Langert erreichte und in die Kuhsteige einbog. 
Mittlerweile war aber ein schweres Gewitter aufgezogen, das 
am Härtsfeld und dem Langenhart hängenblieb und dem Jäger 
mit Blitz und Donner die Langeweile vertrieb. Der Wind fegte 
heulend durch die Baumkronen. In kurzen Pausen zuckten die 
Blitze auf. Der Donner rollte unaufhörlich und weckte im Ko- 
chertal ein Echo, dass selbst den wetterfesten Jäger ein Grausen 
anfiel. 


Die halbe Kuhsteige war er bereits hochgestiegen, da - ein 
greller Blitzstrahl, dem zugleich ein betäubender Donnerschlag 
folgte. Kaum zehn Meter von ihm hatte der Blitz eine mächtige 
Buche getroffen. Erschreckt wandte er sich um und wollte ab- 
wärts flüchten, stolperte aber und stürzte zu Boden. Als er sich 
nach einiger Zeit wieder erhob, rauschte der Regen in Strömen 
hernieder, und aus den zerrissenen Wolken trat der Mond 
hervor. Eben wollte er den Weg bergab wieder fortsetzen, um in 
der Dorfmühle ein Unterkommen zu suchen, da gewahrte er am 
Waldsaum einen Reiter, der halb von ihm abgewandt nach der 
Burg spähte. Im fahlen Schein des Mondes aber erkannte er das 
Gesicht des totgeglaubten Kaisers. 


Wie von Furien gejagt rannte er die Kuhsteige hinauf und er- 
reichte gegen Mitternacht Oberkochen. Vier Wochen lang 
schwebte er zwischen Leben und Tod. Vom Stahlschießen in 
Aalen aber hat er nie gesprochen.« 


76. Kaiser Barbarossa hält Hof 


Mit des Reiches Herrlichkeit, wie sie in der Stauferzeit bestand, 
versank auch das Aalener Schloss auf dem Burgstall. Zu Lebens- 
zeiten des Kaisers Barbarossa leuchteten seine goldenen Zinnen 
im Abendglanz weit in das Land hinein. So manches Fest wurde 
auf diesem Schloss und auf dem Platz davor gefeiert. 
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Barbarossabrunnen in Aalen 


Eines Tages hielt Kaiser Barbarossa selbst Hof auf dem Burgstall. 
Er saß auf goldenem Throne; über ihm war ein seidener Balda- 
chin ausgespannt. Den Kaiser umgaben die Großen des Reiches. 
Sie alle trugen prächtige Rüstungen und wappengeschmückte 
Schilde. Die Fähnlein aller deutschen Länder flatterten lustig 
im Winde. Da näherte sich der Bürgermeister der Stadt Aalen 
mit seinem Ratskollegium dem Throne und überreichte dem 
Kaiser die Schlüssel der Stadttore. So stellte sich Aalen in den 
Schutz des mächtigsten deutschen Kaisers. Das Schloss auf dem 
Burgstall ist längst verschwunden, aber Barbarossa thront der 
Überlieferung nach noch im Innern des Berges, und einst wird 
er sich den Bewohnern von Aalen von neuem zeigen und von 
Reich und Schloss wiederum Besitz ergreifen. 


77. Der Palmesel 


Im Innern der St. Johanniskapelle steht eine Statue des hl. Jo- 
hannes des Täufers. Man nennt sie »Palmesel«. Wie es zu dieser 
merkwürdigen Bezeichnung gekommen ist, weiß niemand mit 
Sicherheit zu sagen. Es geht aber die Rede, dass ein hölzerner 
Esel seinen Platz auf dem Dachboden der Kapelle gehabt habe. 
Doch muss es schon lange her sein, dass er der Zerstörung an- 
heimfiel oder sonstwie ein Opfer der Vergänglichkeit wurde. Es 
mag sein, dass zu gleicher Zeit und auf die gleiche Weise ein ge- 
schnitzter, segnender Christus den nämlichen Weg gegangen 
ist. Vielleicht sind dann viel später die Christus- und die St. Jo- 
hannisstatue miteinander verwechselt worden. So wurde in 
Aalen, wie in andern größeren Städten und Klöstern, ein solches 
Bildwerk (Jesu feierlichen Einzug in Jerusalem darstellend) auch 
durch die Straßen gefahren. Sicher ist der Name »Palmesel« auf 
den alten Brauch der Palmprozession zurückzuführen. Es ist 
aber von dem Bildwerk, dem geübten Brauch und dem Namen 
»Palmesel««nichts anderes übrig geblieben als die Redensarten 
vom Palmochsen und Palmesel. Um ihnen einen sichtbaren Hin- 
tergrund zu verleihen, bezeichnet man deshalb kurzerhand die 
Statue des hl. Johannes als Palmesel. 


78. Der Kaiserwasen 


Vor vielen hundert Jahren, als die Stadtmauern kaum standen, 
hat die Stadt Aalen die Ungnade des Kaisers erfahren müssen. 
Oder war es aus einem anderen Grunde, dass sich eines Tages 
die »Weiße Steige« herab, welche auch die Weinsteige genannt 
wird, der Heerzug des Kaisers wälzte? Durch Späher hatte sich 
dieses Ereignis wie ein Lauffeuer in der Stadt herumgesprochen. 
Da man nicht wusste, ob sich der Kaiser in friedlicher oder feind- 
licher Absicht nähere, schlossen die Aalener vorsichtshalber 
die Tore, besetzten die Schießscharten an den Laufgängen der 
Stadtmauern und die Wehrtürme. Der Feldherr des Kaisers ließ 
seine Landsknechte vor der Stadt lagern, und zwar auf dem 
ebenen, freien Waldstück, das sich unterhalb des Tannenwäld- 
chens befindet, und wartete den langsamer nachkommenden 


Ä \ Johannes der Täufer 
in der Johanniskapelle 


Tross ab. Stark und bewehrt, herrlich beleuchtet von der Abend- 
sonne, lag die Stadt da vor ihren Blicken. Der Kriegsplan war 
bald fertig. 


Keine Chronik meldet, wie die Stadt belagert und zur Übergabe 
gezwungen wurde. Aber seit dieser Zeit weiß man, dass die Stadt 
aus der Verpfändung gelöst und zur freien Reichsstadt erhoben 
wurde. Der Ort, wo des Kaisers Soldaten gelagert haben sollen, 
heißt auf alten Karten die Buchhalde. Das gleiche Gelände heißt 
heute Kaiserwasen. 
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79. Die große Überschwemmung 


Nicht nur einmal war das ganze Kochertal von der Erlau her 
und vom Aalwirtshaus bis nach Wasseralfingen ein einziger wo- 
gender See. Dunkel war es an jenen Tagen, beinahe wie in der 
Nacht. Nur ein gelblicher, fahler Schein lag über der trostlosen 
Wasserwüste. Fast ununterbrochen zuckten die Blitze vom 
Welland herüber und zeigten den Bewohnern von Aalen an, in 
welcher Gefahr sie schwebten. Dazu gesellte sich ein unheimli- 
ches Rollen. Es waren der stürmische Kocher und die listige Aal, 
welche sich mit den zahlreichen Bächen der Umgebung wie 
wild in den sich immer weiter ausbreitenden See stürzten. Die 
Außenbezirke waren bald überschwemmt. Nur einzelne Wohn- 
stätten auf niederen Inselerhöhungen, auf denen die Aalener 
ihre Häuser mit den »verzainten und verklaibten Wänden« ge- 
baut hatten, ragten aus der Wasserfläche heraus. Wollten die 
Menschen zueinander kommen, so mussten sie »Hurden« legen 
von Haus zu Haus und Brücken schlagen von einer Insel zur an- 
dern. Deshalb heißt heute noch ein Bezirk in der Unterstadt »zu 
den Hurden«. 


In den frühesten Jahrhunderten müssen solche Katastrophen 
keine Seltenheit gewesen sein. Dies war wohl auch mit ein 
Grund, gegen die Wassernot wie gegen einen bewaffneten 
Feind eine Stadtmauer zu bauen und sie mit einem doppelten 
Wassergraben zu umgeben. Bis auf den heutigen Tag haben 
sich der Schrecken von dem großen See und die Vorstellung 
von der sintflutartigen Überschwemmung in der Überlieferung 
erhalten. 


80. Das Wahrzeichen von Aalen 


Der Spion von Aalen ist bedeutend älter, als man gewöhnlich 
annimmt und vernimmt. Mit ihm hatte es folgende Bewandtnis: 
In grauer Zeit entstand einmal zwischen Aalen und Gmünd 
eine grimmige Fehde, bei der auf beiden Seiten eifrig gerüstet 
wurde. Um die Absicht der »Nazarener«, wie der Hausname für 
die Gmünder lautete, zu erkunden, schickten die »Koperle« von 
Aalen den fähigsten ihrer Bürger ins feindliche Lager. Dieser 


68 


scheint nicht der Familie des Berthold Schwarz entsprossen zu 
sein, denn als er sich der feindlichen Linie näherte und von den 
dortigen Wachtposten angerufen wurde, meinte er bieder und 
treuherzig: »Pst! - nicht so laut! Ich bin nämlich der Spion von 
Aalen!« Die Gmünder, anfänglich wohl etwas verblüfft über die 
Offenheit des Aalener Kundschafters, hatten jedoch Sinn für 
Humor und führten den »Spion«, der seine Aufgabe auf eine 
so originelle Art zur Ausführung gebracht hatte, im Triumph 
ins Gmünder Lager, wo er festlich bewirtet, reichlich beschenkt 
und ungekränkt wieder entlassen wurde. Die Fehde aber wurde 
daraufhin aufgehoben. Der rauhe Kriegsgott Mars war von der 
Einfalt des »Aalener Spions« überwunden worden. 


Aus diesem Anlass, aber erst viel später, nach dem großen Brand 
am 29. August 1634, bei dem der größte Teil der Stadt in Rauch 
und Flammen aufging und ihre Bewohner an den Bettelstab ge- 
bracht wurden, machte der Magistrat von Nürnberg der völlig 
verarmten Stadt die Uhr samt dem Kunstwerk zum Geschenk. 
Es ist eine Anspielung auf die alte Sage vom »Spion von Aalen«. 
Trotz des Ernstes der Zeit konnten es sich die Nürnberger nicht 
verkneifen, ihre Schwesterstadt an der empfindlichsten Stelle zu 
kitzeln, denn an den Spion mochten die Aalener nicht erinnert 
sein, so wenig wie die Bopfinger an ihren Galgen. 


Die Hauptfigur bildet ein bärtiger Männerkopf, der in regelmä- 
Rigen, von der Uhr regulierten Intervallen den Kopf nach links 
und rechts dreht und mit seiner Tabakspfeife im Munde aus 
seiner Dachluke bald nach Osten, bald nach Westen »spioniert«. 
Früher waren mit der Kopfmechanik noch zwei Geißböcke ge- 
koppelt, die bei jeder Kopfwendung des Mannes kampflustig 
mit den Köpfen zusammenstießen. Nach dem letzten Brand des 
Rathauses hatte man den Spion nicht wieder auf seinen alten 
Platz gesetzt. Falsche Scham hatte ihm in einem entlegenen 
Winkel im Stadtbauhof einen Platz angewiesen, und als end- 
lich die Vernunft wieder die Oberhand bekam und dem Spion 
wieder die alte Stelle eingeräumt wurde, waren die beiden 
Geißböcke verschwunden. Gewisse Leute betrachteten sie als 
Sinnbild des Teufels, der ja bekanntlich mit einem Bocksfuß 
ausgerüstet ist. Man geht wohl nicht fehl, wenn man das Ver- 
schwinden der Böcke auf ihr Konto setzt. 
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des Spion von Aalen, 
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81.»Oh, mein Kopf!« 


Als zu Anfang des vorigen Jahrhunderts der französische Kaiser Napoleon 
nach Ulm zog, kam er auch durch Aalen. Er wohnte im Gasthaus zur »Post«, 
dem heutigen Rathaus. In dem freundlichen Erkerzimmer, das im zweiten 
Stock liegt und von dem aus man den Marktplatz nach beiden Richtungen 
hin bequem übersehen kann, lagen aufeinem langen Tisch die Generalstabs- 
karten ausgebreitet. Davor stand Napoleon mit dem Dreieckhut inmitten 
seiner Generäle. Sie besprachen den weiteren Verlauf des Feldzuges. Da 
unterbrach plötzlich ein Tumult, vermischt mit schallendem Gelächter und 
lautem Gerede, die eben zu Ende gehende Beratung. Napoleon aufgeregt, 
wie immer in ähnlichen Situationen, vermutete das Schlimmste. Er konnte 
nicht wissen, dass seine Soldaten an dem Kopf des Spionen auf dem Türm- 
chen des alten Rathauses nebenan so großen Gefallen gefunden hatten. Er 
stürzte zum nächsten Fenster. In der Eile vergaß er jedoch, das Fenster vorher 
zu öffnen, und stieß mit seinem Kopf die Scheibe durch, dass die Scheiben 
klirrend auf die Straße fielen. Als er sah, dass es nichts Ernsthaftes war, zog er 
seinen Kopf blutig zurück mit der Bemerkung »Oh, mein Kopfl«. Das Erker- 
zimmer, in dem sich dieser Vorfall abgespielt hat, heißt seither das »Napo- 
leonszimmer«. Das Fenster, das durchstoßen wurde, erhielt eine kunstvolle, 
farbige Butzenscheibe mit einem deutlich sichtbaren »N«. Das Fenster heißt 
im Volksmund das »Napoleonsfenster«, und jedem Besucher der Stadt wird 


es gezeigt. 
Der «Dion von Aalens 


6. Dktober 1805. 
® 


Was rennt das Volf, was mälzt fich dort 
Durhs Kochertor jo braufend fort? 
Stürzt Aalen unter Feuersflammen? 

&3 rottet fich die Stadt zufamımen, 

Und viele Reiter Hoc) zu Roß 

Gemwahrt man aus dem Menjchentroß, 
Und Hinter en Bärenmüßen 

Hell blinten Bajonettenfpigen! 

Das ift wahrhaftig der Franzos, 

Das find des Raiferg tapfre Garden, 

Und alles jtehet, tlein und groß, 69 
Um auf den Saifer jelbft zu warten. 
est werden taujend Stimmen laut: 
„Der ift’8 im Wagen, aufgefhaut! 


82. Der Geisterschäfer 


Die Linde vor dem Gmünder Tor überragte mit ihrer stattlichen 
Krone die schon an sich große Lindenfarb. Ihre Äste, die sich weit 
ausbreiteten, spendeten an heißen Sommertagen kühlenden 
Schatten. Die Bank, die um den mächtigen Stamm führte, war 
tagsüber stets mit redseligen, alten Männlein und Weiblein 
besetzt. Wenn dann das Abendrot seinen Wipfel umstrahlte, 
die Dämmerung die Schatten um den Torturm und die Stadt- 
mauern warf, wenn der Zinnkrug, mit Schwanenbier gefüllt, die 
Runde machte, dann stiegen die Geister und Hexen, die sich im 
Baume bisher versteckt hielten herab, und wurden lebendig. 


»Wer hat nicht vom Spuk in der Unteren Bachgasse gehört?«, 
sprach ein Gast in später Stunde in der Bierhalle, die in der 
Schulstraße war. »Ihr kennt alle das Haus vom Schäfer ... Unglück 
verfolgt ihn, und jetzt soll noch das Haus vergantet werden. 
Doch, wer will das Haus haben, da es in demselben schon seit 
längerer Zeit nicht mehr ganz geheuer sein soll. So ging ich 
letzthin auch nach Hause. Es war ziemlich windig und der Mond 
trat alle Augenblicke aus den Wolken hervor und verschwand 
wieder. Da sah ich plötzlich, nichts ahnend, im ersten Stock den 
Geist aus dem Zimmerdunkel auftauchen. Obwohl ich wusste, 
dass es nicht ganz ungefährlich ist, einem Geist nachzuspüren, 
so verkroch ich mich rasch in einem Winkel, und als ich mich da 
ganz sicher fühlte, sah ich den Geist ein paar Mal kommen und 
gehen. Den »Weltgetümmel«, der gerade an mir vorbeigehen 
wollte, zog ich zu mir heran, und nun sahen wir beide den Geist 
in seiner ganzen Größe auf dem Hausdach wandeln. Er schlug 
zeitweise mit den Flügeln; sein Gesicht war kreideweiß. Eben 
schlug es auf dem nahen Stadtkirchenturm die zwölfte Stunde 
- wir waren nicht schreckhaft -, da klirrte und lärmte es plötzlich 
um uns her, dass uns das Blut in unsern Adern zu stocken drohte. 
Nachdem wir uns etwas erholt hatten, schlichen wir uns fast wie 
gelähmt davon.« Die ganze Tischrunde rief: »Dem Goischter- 
schäfer sei Haus ka kaufa wäar willl« 
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83. Hexenzauber 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte die »Dürrjörglere«, 
das Hexenweib. Einmal brachte eine Mutter ihr Söhnlein zu ihr, 
seine Hand schmerzte sehr, niemand konnte helfen oder ihr 
einen Rat geben. Gerne ging die Mutter nicht hinaus zum »äu- 
ßeren Schafhaus« am Weg nach Hofherrnweiler. Es dämmerte 
bereits, als sie ankamen. Bei aller Vorsicht traten sie doch ent- 
schlossen in ein Zimmer ein, durch dessen Türspalte eben eine 
schwarze Katze hineinschlich. Beide schauderte es. Ein fürchter- 
licher Geruch kam ihnen entgegen. Wider Erwarten nahm die 
Hexe ein freundliches Gesicht an und sagte: »Die Nassell« Dann 
blies sie dreimal über die Hand, murmelte hinterher ein Sprüch- 
lein und verordnete hierauf eine Salbe aus Hefel [Sauerteig oder 
Hefel, Eiweiß und Schnaps. Die »Dürrjörglere« erhielt ein ordent- 
liches Stück Geld für ihre Hilfe, Mutter und Sohn waren froh, 
dass alles so gut abgelaufen war, denn in der Stube sah es greu- 
lich aus, wie an einem Hexensabbat. Spinnrad, Essgeschirr und 
anderes lag wüst auf Bank und Tisch umher. An den Wänden 
hingen Felle und Kräuterbüschel. 


Wie die »Dürrjörglere« mag es in früherer Zeit manch altes 
Weib und manche Junge gegeben haben, die man für Hexen 
gehalten hat. Es gab jedenfalls viele, die an Hexen glaubten. 
So berichtet das Söhnlein in seinen Mannesjahren, dass die 
Mutter immer wieder behauptet hätte, dass weniger die Salbe 
als vielmehr das »Blasen und die Zauberei« der »Dürrjörglere« 
seine Hand heilte. Vor 300 Jahren hatte auch Aalen seinen He- 
xenprozess, und noch heute ist der Glaube an Hexenspuk nicht 
ausgestorben. 


Im Hintern Hirschbach wohnte eine Frau, die im Verruf der Zau- 
berei und Hexerei stand. Da und dort verbreitete sich die Ge- 
schichte von verhexten Rosen. Die ganze Nachbarschaft ver- 
wunderte sich über die schönen, prächtigen Rosen, welche die 
Frau in ihrem Garten züchtete. Eines Tages sagte sie zu einem 
Fräulein aus der Nachbarschaft: »Du gehst zum Tanzen, hast Du 
auch Blumen% Sie reichte ihr drei wunderbare Rosenzweige, 
deren Knospen sich schon halb geöffnet hatten. Voller Freude 
nahm das Fräulein dieses Geschenk an. Als es vom Tanzen 


nach Hause zurückgekehrt war, stellte es die Zweige in ein Glas 
Wasser und legte sich rasch ins Bett. Plötzlich wurde das Fräu- 
lein aus dem tiefen Schlaf aufgeschreckt. Welch ein Geräusch! 
Obwohl das Zimmerlicht noch brannte, war nichts Auffallendes 
zu sehen. Jetzt kam das Unbekannte und Unsichtbare, welches 
das Geräusch verursacht hatte, aus dem Schlüsselloch der Stu- 
bentür heraus. »Ritsch« glitt das unbekannte Etwas die Türe 
herab. Dann stieg’s den Tischfuß hinauf, schwang sich auf den 
Tisch, auf dem es sich fortbewegte, nicht mit sammetweichen 
Pfoten, sondern auf scharfen, großen Krallen. Das Fräulein 
war bis jetzt schon in einen nicht geringen Schrecken versetzt 
worden. Aber nicht genug damit. Das Ding stieg vom Tisch 
herunter und lief auf die Bettstelle der Geängstigten zu. Am 
Fußende kletterte es mit dem hellen Klang seiner Krallen he- 
rauf. Die Verfolgte riss ihre Augen weit auf. Da setzte sich das 
garstige Wesen mit dem wilden, haarigen Kopf, die Bollaugen 
auf das Opfer gerichtet, auf das Bett am Fußende. Wie der Blitz 
war die Gehetzte, nachdem sie noch vorher nach ihrer Mutter 
gerufen hatte, unter der Bettdecke verschwunden. Das Untier 
aber setzte unbekümmert seinen Weg über die Bettdecke fort 
und schritt über ihren Kopf. Die zu Tode Erschrockene regte sich 
nicht, schwitzte vor Angst und wagte kaum zu atmen. Da setzte 
sich der unheimliche Geist auf das Kopfbrett und setzte dem 
gequälten Menschenkind so zwei Stunden lang gar grauenhaft 
zu. Es beugte sich zeitweise zu ihm herab, fauchte und hauchte 
in die Gegend, wo es seinen Kopf hatte. Endlich trottete das Ge- 
tier auf dem gleichen Wege, den es genommen, durchs Schlüs- 
selloch wieder hinaus. Als das Fräulein dieses Erlebnis andern 
Tages ihrer Mutter erzählt hatte, wurde es von ihr ausgelacht. 
Es erwiderte nur: »Ich wünsche, dass es dir auch so gehen möge 
wie mir; dann wirst du mir schon glauben!« Und wirklich: Acht 
Tage darauf erlebte die Mutter dasselbe. Seither hat sich das ge- 
spenstische Wesen nicht mehr gezeigt. »Die Schuld an diesem 
Vorkommnis schreibe ich den drei Rosenzweigen zuk«, sagte das 
Fräulein. Andern Tages warf es die Zweige ins Feuer. Und siehe! 
Als es am darauffolgenden Tag bei der Frau W. vorbeikam, sah 
es diese in ihrem Garten, aber mit verbundenem Kopf, der ganz 
geschwollen und feuerrot war. Und obwohl sie Hunderte der 
herrlichsten Rosen hatte, so bot sie dem Fräulein keine einzige 
mehr an. 


{n 
BOLSEI nauıu Seiner seLe 


Die Darstellung zeigt Hans Halm nach seiner Hinrichtung 1531 in Villingen. 


84. Hannes Halm, der Aufrührer aus Aalen 


Die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts brachte schweres Leid 
über das württembergische Land. Was die Vorgänger erworben 
hatten, wurde von Ulrich von Württemberg verprasst. Die Ge- 
rüchte, die über ihn umgingen, wurden bestätigt durch die 
Steuern, die er nur allzu oft erheben ließ. Das Murren des Volkes 
hörte sich an wie das Grollen vor einem nahenden Gewitter. 
Und wirklich: Der Arme Konrad vom Hungerberg stand auf. Der 
Bauer forderte seine Rechte auf Gerechtigkeit, auf freien Boden 
und Freiheit überhaupt. Als sich Herzog Ulrich in seinem Jäh- 
zorn zu einer Gewalttat hinreißen ließ, wurde ihm vom Schwä- 
bischen Bund sein Land genommen, und er musste wie ein 
Geächteter und Verfehmter sein Land bei Nacht und Nebel ver- 
lassen undfliehen. Seine Besitzungen wurden an den damaligen 
Kaiser Karl V. verhandelt, der sie seinem Bruder, dem Erzherzog 
Ferdinand von Österreich, gab. Ehe dieser Ruhe und Frieden 
schaffen konnte, erschütterte der Bauernkrieg das Land bis in 
seine Grundfesten. Der Gegner der Bauern, der sogenannte 
Bauernjörg, war der Truchsess von Waldenburg. Von Ferdi- 
nands Gnaden wurde er Statthalter des Landes. Viele Schwaben 
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konnten jedoch den vertriebenen Herzog nicht vergessen, denn 
die neue Herrschaft erschien ihnen wie Ausbeuterei und gewalt- 
tätige Unterdrückung. Die sogenannten Stillen im Lande waren 
die grimmigsten Feinde der Österreicher und des Statthalters. 
Die Anhänger der Österreicher und der Württemberger stritten 
und zankten sich ohne Unterlass. Wie es im ganzen Volke gärte, 
so rumorte es auch im »Roten Ochsen« in Aalen, wo die Reden 
immer hitziger und schärfer wurden und aufeinanderprallten. 
Zahlreiche Spottlieder und Sprüche wanderten durch das Land 
von Mund zu Mund. Klang es von der einen Seite: 


»Ich bin jung und nit alt, 

grad, hübsch und wohlgestalt; 

groß genug und kein Zwerg. 

Herzog und Henker zu Wirtemberg«, 


so klang’s von der andern Seite: 


»Ich schwör’ nach wittembergisch gicht (Eid), 
Hirschhorn in meinem Herzen sinken 
stechen drin mit all ir'm zinken.« 


Solche Lieder dröhnten auch eines Tages durch die Rotochsen- 
Schenke. Hans Halm, wohlbestallter Schreiber und ein Freund 
des vertriebenen Herzogs, redete wider die Gegner. Sein Auge 
leuchtete, und seine Stimme erscholl durch die Schenke, dass im 
letzten Winkel Wort für Wort zu hören war. 


Im ganzen Württemberger Land herrschte eine große Unsicher- 
heit. Überall klangen die Glocken der Türme über offenen Grä- 
bern. Unsichtbar, unhörbar ritt der Tod um, scheinbar wahllos 
und doch bewusst und sicher. Denn alle, die da gemordet 
wurden, waren Österreichs Freunde. Alle waren wohlhabende 
Leute und reisten zum Handel reichlich gerüstet über Land. 
Hannes Halm war oft tagelang abwesend von seinem Amt. Er 
war die Seele der württembergischen Aufrührer. Er traf mit dem 
vertriebenen Herzog auf dem Hohentwiel zusammen. Er war 
bei dem Überfall und Mord an dem Jakob Pfisteres aus Nür- 
tingen und Jörg Weydenkranz aus Heidenheim dabei. 
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Im stattlichen ererbten Hause zu Aalen hielt Hannes Halm heim- 
liche Zwiesprache mit seinen Gesellen. Da wurden neue Geld- 
sendungen an den Herzog abgefertigt, neue Pläne beraten und 
neue Aufträge an die Genossen gegeben. 


Als Hans Halm aus Aalens Diensten entlassen wurde, seine Ehre 
und Ansehen in Aalen dahin waren, musste er - ohne Erwerbs- 
möglichkeit - einen furchtbaren Weg gehen. Wie ein flüchtiges 
Wild jagte Hans im Lande umher. Mit einer Energie ohneglei- 
chen wusste er den Verfolgern immer wieder ein Schnippchen 
zu schlagen. Sie bekamen ihn nicht. Stets war er schneller als 
seine Gegner. Überall zugleich schien er zu sein. Allmählich 
wurde der abenteuerliche Mann zur sagenhaften Gestalt. 


Eines Tages verbreitete sich die Nachricht, dass Pfarrer Degen 
von Großbettlingen verschwunden war, ohne dass man auch 
nur eine Spur von dem Verlorenen entdecken konnte. Der Ver- 
dacht richtete sich alsbald gegen Halm, denn der Pfarrer war 
ein streitbarer Mann für Österreichs Sache, war wohlhabend 
und einflussreich dazu. Verhasst war daher Pfarrer Degen jedem 
württembergisch Gesinnten. Am Aschermittwoch des Jahres 
1530 ersannen Hannes Halm und sein Gehilfe Blasius Thaler des 
Pfarrers Untergang. In der Nacht darauf wurde der Pfarrer gefan- 
gengenommen, nach Uhingen an der Fils und anderntaggs in die 
Wälder des Albuchs gebracht. Sechs Tage lag der Erschöpfte in 
einem Keller zu Essingen, hernach im Falkenloch, einer Höhle auf 
dem Albuch. Sie war des Pfarrers letztes Gefängnis. Über eine 
Leiter wurde er in ein Verließ geführt, vier Meter unter derErde, an 
Händen und Füßen gebunden, mit einer Kette an einen Felsblock 
geschmiedet. Dort blieb er allein, allein in der finsteren, feuchten 
Tropfsteinhöhle, durch die der kalte Bergwind dahinstrich. Noch 
einmal besuchte Hans Halm den Pfarrer. Der Gefangene musste 
ein neues Schreiben um Lösegeld an seine Verwandten fertigen. 
Da vergaß Martin Zimmermann aus Weiler in den Bergen, der die 
kärgliche Kost in die Höhle bringen sollte, den Gefangenen. Als 
Hannes Halm den Gefangenen später in ein anderes Gefängnis 
überführen wollte, fand er nur noch einen Toten. Die Obrigkeit 
stand machtlos vor dem Treiben. Und sie konnten und wollten es 
in Stuttgart fast nicht glauben, als die Meldung aus Villingen im 
Schwarzwald kam, Hannes Halm sei festgenommen. 


Hannes Halm war ein gebrochener Mann. Sein Haar war schloh- 
weiß. Vor dem Richter enthüllte sich in grauenvollen Zügen sein 
Geheimnis. Über den gewesenen Stadtschreiber von Aalen er- 
ging ein grausames Gericht: Zum Tode durchs Rad wurde er ver- 
urteilt. Die Tragödie im Falkenloch war damit gesühnt. Die Zeit 
hat die Höhle verändert. Sie ist nicht mehr das Verlies, das sie 
einst war. Aber heute noch verspürt man das Grauen, dem einst 
ein Mensch in qualvollem Tod erlag. Der Wind von den Höhen 
des Albuchs wimmert und stöhnt in der Höhle, dass die Geister 
der Vergangenheit zu erwachen scheinen: der des ermordeten 
Pfarrers Degen und der des geräderten Hannes Halm. 


85. »Hätt’ dei Koperle mei Koperle ...« 


Aalen war früher eine fromme Stadt, und die Namen der Hei- 
ligen Drei Könige (im Volksmund Kaper-Koper, Melcher, Bal- 
thes) standen hier in hohen Ehren. Fast in jeder Familie war 
einer dieser Namen vertreten. Einer ganz besondern Beliebtheit 


scheint sich der Vorname Kaspar erfreut zu haben, denn er war 
als Koper, Kaperle, ungemein verbreitet. Aus jener Zeit stammt 
ein Bericht, der diesen Namen noch mehr in das Blickfeld der 
Öffentlichkeit gerückt hat. Nach der geschilderten kleinen Be- 
gebenheit und nach Erzählungen der Gmünder haben sich 
zwei Aalener Buben, beide mit dem schönen Vornamen Kaspar, 
wegen dieser Vornamen geneckt. Vom Necken kam es zum 
Streiten, bis einer dem andern das Kappendach anständig ver- 
möbelte. Auf das Geschrei der Jungen erschienen auch die Väter 
auf dem Kampfplatz und mischten sich in den Streit, und einer 
rief dem andern zu: »Hätt’ dei Koperle mei Koperle koi Koperle 
g’hoißa, no hätt’ mei Koperle dei Koperle au net g’schlaga.« Und 
als noch gar die Mütter die Kampfhähne zu trennen suchten 
und in der Hitze des Gefechtes, ohne handgreiflich geworden 
zu sein, nur so mit Worten um sich warfen, fiel auch die andere 
Redewendung: »Hätt’ dei Koperle mei Koperle net g’schlaga, no 
hätt’ mei Koperle dei Koperle koi Koperle g’hoißa!« Wie immer 
bei solchen Anlässen, hatte sich eine zahlreiche Zuschauer- 
menge eingefunden, die das Geschehen mit Aufmerksamkeit 
und Freude verfolgte. Sie war es auch, die in der ernsten An- 
gelegenheit die reizvolle Komik, den hellen Lichtpunkt in der 
gegenseitigen Kontroverse entdeckte und der gefährlichen 
Lage schließlich eine heitere Wendung gab. Versöhnt sollen die 
beiden Parteien auseinandergegangen sein. Es hat sich aber 
ein Stadtgespräch über diesen Vorfall gebildet, und daraus soll 
der Ulkname »Koper, Koperle« für die ganze Einwohnerschaft 
hervorgegangen sein. Seither kursieren in der Stadt und in der 
Umgebung immer wieder die Sprüchlein vom »Hätt’ mei Ko- 
perle« und »Hätt’ dei Koperle ...«. So häufig wurde einmal der 
Neckname Koper gebraucht, dass die spottsüchtigen Nachbarn 
auf der Ostalb das Heimatstädtchen des Spionen am Kocher 
»Kapernam« tauften. Diese Namen hörten die Aalener nicht 
gern. Sie rächten sich und erzählten genau dasselbe von den 
Gmünder »Naze« (Ignatius). Die Namensträger der Heiligen Drei 
Könige hatten einen besonderen Brauch. Sie hielten nämlich 
alljährlich am Dreikönigstag im alten Gasthaus zum »Dreikönig« 
einen Tanz ab. Später wurde dieser in das Aalwirtshaus verlegt. 
Noch kurz vor dem Ersten Weltkrieg konnte man nach Neujahr 
in der Lokalpresse lesen: »Sämtliche Kaspar, Melchior, Balthasar 
treffen sich am Dreikönigstag im Aalwirtshaus.« 
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86. »Spitz oder ... sch« 


An Ostern trafen sich schon von jeher die Buben und jungen 
Burschen unter der Linde beim Gmünder Torhaus oder bei des 
Spinnerslip Städele (heute Friedhofstraße 8) zu einem Spiel mit 
den vom Osterhasen gelegten Eiern. Jeweils ein Spieler stieß mit 
der Spitze seines Eies gegen das stumpfe Hinterteil vom Eiseines 
Gegenspielers. Gelang es ihm mit einem gelinden Schlag, das Ei 
seines Kameraden einzudrücken, dann hatte er gewonnen und 
der andere sein Ei verloren. Die Spielregeln waren verschieden 
und wurden vorher vereinbart. Ohne Streit ging es natürlich 
nicht immer ab. Den Einsatz konnten sich die Jugendlichen da- 
mals schon leisten, da man in den 80er Jahren noch zwei Eier 
um 5 Pfennig kaufen konnte. War es die Rückerinnerung an die 
eigene Kindheit, oder wirkte das Spiel ansteckend, bald spielten 
auch die Alten in den Wirtshäusern. Der Wirt setzte seinen 
Gästen auf einem Teller hartgesottene Eier vor, und das harm- 
lose Unterhaltungsspiel konnte beginnen. Die spaßigen Be- 
merkungen flogen hin und her, und die gegenseitig gestellten 
Fragen: »Spitz oder ... sch« (d. h. stumpfer Teil des Eies) waren 
im fröhlichen Durcheinander laut in der Wirtsstube zu hören. So 
drückten die Aalener nicht nur ihre Zusammengehörigkeit aus, 
sondern bestätigten das Recht auf diesen Necknamen laut und 
feierlich. 


87. Der Dank Wenzels 


Etwas Ungewöhnliches soll sich einst in unserer Stadt ereignet 
haben. Zugereiste Boten waren es, die die Aalener darauf auf- 
merksam machten. Bald hernach erschienen adelige Herren, die 
die Bewohner ausfragten und schließlich freiheraus sagten, dass 
sich der Wenzel innerhalb der Stadtmauern aufhalten müsste. 
Andere meinten, dass er auch vor Kurzem hier gewesen sein 
könnte. Die Boten wie auch die Adeligen wollten von den Bür- 
gern den Aufenthalt des Kaisers erfahren. Aber diese erklärten 
einstimmig, dass sie ihn nicht gesehen hätten. Die Unbekannten 
wurden gar bald als Häscher erkannt, und niemand mochte 
ihnen Antwort geben. Eines Tages hieß es, dass sich Wenzel 
auf dem Burgstall verborgen halte. Aber auch dahin waren ihm 
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seine Gläubiger gefolgt. Vergebens! Als Untertanen konnten 
die Aalener es nämlich nicht verstehen, dass man ihrem Kaiser 
so nachstellte. Kein Wunder, wenn sie angesichts seiner Not 
zusammenstanden und ihn nicht verrieten. Ihre Anhänglich- 
keit ging so weit, dass sie einen Teil seiner Schulden bezahlten, 
denn sie waren gerade gut bei Kasse. Die Verfolgungen hörten 
schließlich auf. Zum Dank für die Rettung, die Aalens Bürger ihm 
angedeihen ließen, vermachte der Kaiser der Stadt das Reichs- 
zepter oder - so wird auch berichtet - gab es ihr in Verwahrung. 
Dieses Kleinod muss jedoch im Laufe der späteren Zeit bei Trup- 
pendurchzügen oder Plünderungen verloren gegangen sein. 


VI. TEIL Oberes Kochertal 


88. Junker Hans 


In den Spinnstuben von Unterkochen und Aalen wurde viel von 
dem »Wilden Jäger«, dem Junker Hans von der Kocherburg, er- 
zählt, der ein grausamer und gewalttätiger Vogt war. Leiden- 
schaftlich widmete er sich dem Waidwerk und konnte darüber 
alles andere vergessen. Wenn ihn gerade die Lust ankam, dann 
holte er die Bauern aus der Kirche, um mit ihnen eine Treibjagd 
abzuhalten. Dass diese ihn nicht ins Gebet einschlossen, son- 
dern in den tiefsten Grund der Hölle verwünschten, ist wohl 
begreiflich. Und dieser Wunsch scheint in Erfüllung gegangen 
zu sein; denn lange, lange Zeit scheint er als Geist sein Un- 
wesen getrieben zu haben. Mit Ross und Wagen fuhr er über 
den Steilhang des Berges von der Kocherburg herab, durch die 
Mühle am Heselbach und hinüber zur Kirche. Hatte er diese in 
rasendem Tempo umfahren, dann ging’s wieder zurück auf die 
Kocherburg, begleitet von seinem ganzen Jagdgefolge und der 
bellenden Meute. Und über das Tal schallte des wilden Junkers 
Schrei »Hoss! Hoss!«, der von seinen Waidgesellen getreulich 
wiederholt wurde. 


89. Die Schwestern von der Kocherburg 


Einst lebte ein mächtiges Rittergeschlecht auf dem Bergvor- 
sprung zwischen dem Weißen Kocher und dem Heselbach, 
die Herren von der Kocherburg. Ein wahrhaft ehrenhaftes Ge- 
schlecht, aber leider ohne männliche Nachkommen. Zwei blü- 
hende Töchter nannte der Burgherr sein Eigen, und mit Wohl- 
gefallen blickte die Burgfrau auf ihre Töchter. Sie wuchsen heran 
in frommer Sitte. Die eine war blond, die andere mit schwarzen 
Haaren geschmückt; beide von gleicher Schönheit. Die Jahre 
kamen, in denen sich die Freier einstellten. Um den Töchtern 
Gelegenheit zu geben, alle Jungherren der Umgegend kennen- 
zulernen, gab der Vater ein Fest. 


An einem Sonntagnachmittag nahm die Feier ihren Anfang. 
Auf der Tafel fehlte weder das Wildbret noch die Forellen der 
Kocherquelle, und goldener Wein würzte das Mahl. Minne- 
sänger ließen zum Harfenklang ihre Weisen ertönen. Am Abend 
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äußerte des Burgherrn schwarzhaarige Tochter, dass morgen 
eine Falkenjagd stattfinden möchte; dies sei ihr liebster Zeit- 
vertreib. Bei Dunkelheit begannen sich die Säle der Kocherburg 
zu beleben, und Hunderte von Kerzen spendeten Licht. Es flat- 
terten die Federn auf den Baretten der Ritter, und es knisterten 
die Gewänder der Edelfrauen und Edelfräulein. Ein herrlicher 
Anblick! Zur großen Freude aller verkündete der Burgherr bei 
Schluss des Festes, dass am andern Tage eine Falkenjagd statt- 
finden sollte. Der Sohn des Burggrafen von der Alfenburg hatte 
sich den ganzen Abend mit Edeltraut, der jüngeren Tochter der 
Kocherburg, unterhalten. Dies wollte der schwarzen Hildegard 
gar nicht gefallen, denn sie war dem Alfenburger sehr zugetan. 
Aber dieser erwiderte ihre Zuneigung nicht. Hildegard brütete 
über dunklen Plänen, um ihrer Schwester eins auszuwischen 
und ihr die Jagd zu verderben. 


So kam der andere Tag mit all seiner Lust heran, und ein schöner 
Jagdzug bewegte sich aus dem Burgtor. Die Falken hatten die 
Käpplein auf dem Kopfe; während die Fräulein von den Jung- 
herren umringt wurden, bekamen die Jägerinnen die Falken 
aufgesetzt. Als das Wild aufgescheucht war, ließen sie die Falken 
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schießen und trabten los, um die Beute mit dem Zelter zu errei- 
chen. Eine kleine Dornhecke war im Weg. Der teuflische Plan der 
Hildegard, ihre Schwester stürzen zu lassen, gelang. Edeltraud 
fiel so unglücklich, dass die Dornen ihr in die Augen stachen. 
Voll Schmerz stürzte sich der junge Wolf von Alfenburg zu ihr 
nieder; aber es war schon zu spät; die Augen blieben verloren. 
Er griff nach seinem Schwert, um sogleich Rache zu nehmen, 
doch die anderen Herren hielten ihn zurück. Hildegard wurde 
von einer Ohnmacht befallen. Dass sie ein solches Unheil an- 
richten würde, daran hatte sie nicht gedacht. So endete das 
schöne Fest sehr traurig. Edeltraud blieb blind ihr Leben lang. 
Der junge Ritter ging zu den Mönchen und blieb verschollen. 
Der Herr der Kochenburg und seine Gemahlin starben vor Gram 
und Schmerz. Die beiden Töchter lebten nun einsam mitein- 
ander. Ihre Reichtümer vermehrten sich von Tag zu Tag, und es 
stellte sich eines schönen Tages auch wieder ein Freier für Hil- 
degard ein. 


Als die beiden Schwestern ihre Habe teilen wollten, waren es der 
Schätze so viel, dass sie zum Zählen zu lange gebraucht hätten. 
Deshalb nahm die sehende Tochter eine »Metze« und füllte 
für ihren Teil das Hohlmaß, wogegen sie es für ihre Schwester 
kaum viertels füllte. Während der Arbeit kam unbemerkt der 
Bräutigam Hildegards und schaute zu. Als sie zu Ende war, trat 
er aus der Nische hervor und fragte die Überraschte, was dies 
zu bedeuten habe. Er ward zornig ob solcher Handlung und 
nahm Abschied von ihr, die mit ungleichem Maß messe. Voll 
Zorn schlug Hildegard ihre blinde Schwester nun so lange, bis 
diese nicht mehr stehen konnte. Es dauerte auch nicht lange, 
da wurde sie in der Familiengruft beigesetzt. Aber auch Hilde- 
gard starb keines natürlichen Todes, und als unerlöster Geist 
musste sie den Goldschatz in Gestalt eines schwarzen, zottigen 
Pudelhundes bewachen. Der erschien in der Dunkelheit immer 
wieder den Leuten; und es hütete sich jedermann, nachts am 
Hohlen Stein vorbeizugehen. Als einst ein recht kecker Müller- 
bursche nachts um 12 Uhr in die Höhle hineinkroch, kam der 
Hund mit dem glühenden Rachen. Zurückgekehrt ist der Mül- 
lerbursche nimmer von seiner Nachtfahrt; aber auch von dem 
schwarzen Pudel sah und hörte man seit dieser Zeit nichts mehr. 
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90. Der Hohle Stein am Kocherursprung 


Am Ursprung des Kochers gibt es manchen Zeugen aus der 
mittelalterlichen Geschichte. Beredt sind alle die Votivtafeln mit 
kaum leserlicher Schrift. Beredt sind die modernden Überreste 
der einstigen Kocherburg. Die schaurigste Geschichte aber mag 
wohl der Hohle Stein in seinen Felsen bergen, von der in fol- 
gender Novelle berichtet wird. 


Als im Jahre 1632 der Schwedenkönig Gustav Adolf mit seinen 
Scharen von Nürnberg gen Donauwörth zog, hinterließ er 
schreckliche Spuren. Müde, zerschundene Hände löschten die 
letzte Glut der brennenden Häuser, und Georg, den bis vor 
Kurzem noch so rüstigen Mesner, trugen sie gerade zu Grabe. 
Wie ein Hüne verteidigte er die Kirchhofspforte, um geheiligte 
Erde von der Schändung durch die wilde Horde zu bewahren, 
bis ihn endlich das Schwert eines Schweden zu Boden streckte. 
Drinnen am Marktplatz standen sie zusammen - die Männer mit 
geballten Fäusten -, und nur wenige wussten nutzbringenden 
Rat. Ihre Besten fehlten. Am Glockenseil fand der junge Pfarrer 
den Tod; den Ortsvorstand schleppten sie weg, ebenso den 
Hauptmann der Bürgerwehr, Sebastian Kreuzer. Ihm war es da- 
durch erspart geblieben, die Tragik, die sich in seinem Hause ab- 
spielte, sehen zu müssen. Man zog ihn fort als Wegweiser, denn 
es ging ja nach Donauwörth. Vier der wilden Gesellen trieben 
ihr Unwesen im Gehöft. 


Der sechzehnjährige Bastian musste gefesselt zusehen, wie man 
seine Mutter misshandelte und zur »Stärkung« den bekannten 
Schwedentrunk eingoss. Oh, was für wirre Gedanken kreisten 
in seinem Kopf. Freimachen und hinauf zur Kocherburg und 
Hilfe für die Mutter und Geschwister holen, ja, das war das Erste, 
was zu tun war. Sodann ein Pferd erbitten und den Schweden 
nachzujagen; vielleicht war es möglich, den Vater bei Nacht und 
Nebel herauszuholen. Aber wie sah es droben bei den Edlen in 
der Burg aus! Nein, die konnten denen im Ort heute und morgen 
und übermorgen auch nicht helfen. Vor Zorn und Schmerz auf- 
heulend, verließ er diese Brandstätte und stürmte die Glassteige 
hinauf. Endlich auf der Ebene angekommen, nahm Bastian eines 
der herrenlosen Pferde, schwang sich in den Sattel und hielt 


Ausschau. Also übers Härtsfeld ging der schaurige Zug. Viele 
Orte passierte der Jüngling im gestreckten Galopp, dann kam 
er erbleichend zu der Erkenntnis, dass die Schweden einen an- 
deren Führer genommen hatten. 


Blut quoll aus seines Vaters Mund, als er diesen mit geschlos- 
senen Augen am Wegrand liegen sah. »Oh Vater, sprich nur 
ein Wort zu deinem Buben, sieh, ich bringe gute Kunde noch 
im Elend, Mutter lebt und auch die Kleinen!« Da öffnete Sebas- 
tian Kreuzer die Augen, eine müde Handbewegung zeigte dem 
Buben, dass sein Vater keine Zunge mehr hatte. Langsam kam 
es von Bastians Lippen: »Ja ich verstehe dich, nach Hause soll 
ich wieder gehen und die Mutter beschützen. Hier meine Hand 
drauf.« Dann hob er den Entseelten auf sein Pferd. Hinunter 
ging's wieder ins Kochertal, ganz langsam mit der teuren Last. 


Warum empfingen ihn die Nachbarn, als sie seiner ansichtig 
wurden, mit so großem Jammer? Ja, natürlich, des Vaters wegen, 
oder - wussten sie noch mehr? Bastian überließ das Pferd dem 
Nachbarn und stürzte mit einem wilden Schrei auf sein Haus zu. 
An der Liegestatt seiner Mutter, die vor wenigen Stunden ihren 
Verletzungen erlegen war, brach er bewusstlos zusammen. 
Hilfsbereite Hände richteten den Jüngling wieder auf. Wortlos 
und tränenleeren Auges verließ er das Haus. Seit dieser Zeit 
hörte man nichts mehr von Bastian. 


Die Schneeschmelze war vorüber, und die Rinnsale des Kochers 
murmelten wieder ihr altes Lied vom Maien, von der Sonne, von 
der Liebe und der Sehnsucht. Da, wo die Quellenzweige sich 
endlich zum Bach vereinigen und wo man von Weitem das hohe 
stählerne Klingen aus der eisernen Schmiede vernehmen kann, 
tummelte sich ein junges zartes Mädchen mit drei kleinen Ge- 
schöpfen. Es waren die elternlosen Kreuzerkinder. Sie hüpften 
und sprangen um das Fräulein herum, und die Wangen glühten 
ihnen allen. Plötzliche Stille überkam das Mädchen, als einer 
der Buben sich auf den Rücken des anderen setzte und aus Lei- 
beskräften schrie: »Komm, wir spielen Bastian und reiten dem 
Schwedenkönig nach\« Allein spielten nun die Kinder, und es 
war gut so. Fräulein Gertrudis dachte an ihren braunen kleinen 
Freund, der oft tagelang mit seinem Vater auf der Burg war. 


Während die beiden Männer von Land und Leuten, von Acker, 
Haus und Hof und was noch alles Männerart ist, redeten, fegte 
die Jugend durch die Gemächer, schlüpfte dem Pförtner durch 
das Tor, und stürmte den Sturz hinauf zum Hohlen Stein. 


Dann kam der unselige Tag! Gertrudis irrte in der brennenden 
Burg umher, undals sie gerade wieder aufeinen derflammenden 
Söller hinaustrat, sah sie Bastian, hilflos umherschaueng, plötz- 
lich kehrtmachen und wie von Furien gejagt durchs Burgtor 
den Wald hinaufstürmen. Er hörte ihr Rufen nicht - ein Schreien 
war es -, als sie seinen Namen rief. Oh, Bastian, was wolltest 
du auf der Burg? Wolltest du helfen, und fandest du nicht den 
Mut in dieser Zerstörung? Oder suchtest du Hilfe und fandest 
keine, da alle Hände vollauf beschäftigt waren? Oder suchtest 
du mich? Und da du mich nicht gleich sahst - wie lange moch- 
test du schon im Hof gestanden haben - ranntest du zu un- 
serem Hohlen Stein? Und fester drückte sie seine drei kleinen 
Geschwister an sich und führte sie wieder zur Burg, wo sie im 
Gesindehaus, von allen geliebt und betreut, eine neue Heimat 
gefunden hatten. 


Der Mai war schon zu Ende. Die Felder waren bestellt, und 
schlecht und recht gelangen die Ausbesserungen an den 
Häusern. Da, auf einmal - das Korn stand hoch im Halm - kam 
die Kunde, in Sachsen bereite sich ein großer Kampf vor. Eine 
Nachricht jagte die andere. Eines Nachts wurde mit Wucht 
an das Burgtor geschlagen, und eine klare Stimme begehrte 
sofortigen Einlass. Korbinian, der Pförtner, war in dieser ru- 
helosen Zeit sofort auf dem Posten und forderte Namen 
und Begehr des Rufenden. »Ich bin es«, ertönte es da von 
unten, »ich, der Bastian.« Korbinian stürzte die Treppe hin- 
unter, laute Befehle nach der Wache gebend. Fluchend und 
Verwünschungen ausstoßend, ließ er die Ketten rasseln. Zer- 
schundene Füße, Fetzen am Leib, das dichte Haar in der ver- 
krusteten Stirn, so stand Bastian mit vor Erregung bebenden 
Gliedern unter dem Torbogen, plötzlich keines Wortes mehr 
fähig. Korbinian prallte zurück. Nicht das Blut war es, das aus 
vielen Wunden sickerte, nicht die verwahrloste Kleidung, 
auch nicht die bebende Gestalt und auch nicht das eisige 
Schweigen des Bastian, das den erfahrenen Mann schreckte. 
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Nein, die Augen versetzten den Alten in Entsetzen. War das 
noch menschlich, was da blitzte und loderte? Hass, Hunger, 
Rache, Grauen und Hast! 


Sekundenlang dauerte beider Erstarrung, und Korbinian er- 
zählte später noch lange davon. Da gab es dem Jungen einen 
Ruck. Er stürmte in den Hof, auf dem bereits straffe Rufe und 
Kommandos ertönten. Herr von Welsheim erschien, und Bas- 
tian stürzte vor ihm auf die Knie. Gefasst und gemäßigt war nun 
seine Stimme, doch scharf und schneidend tönten die Worte 
in den Kreis: »Flieht Herr, flieht mit allen, die euch lieb, in den 
Hohlen Stein. Zögert nicht einen Tag lang mehr, denn in Eil- 
märschen kommt der Schwedenkönig von München her. Die 
ersten ziehn schon durchs Schwäbische, um in kürzester Frist in 
Sachsen zu sein, wo Wallenstein mit seiner ganzen Streitmacht 
steht, um den Rückzug der Schweden abzuriegeln.« Wusste 
Bastian, was sich inzwischen am württembergischen Hof zuge- 
tragen? Wusste Herr von Welsheim, dass Graf Eberhard mit dem 
Schwedenkönig ein Bündnis geschlossen hatte? Nein, weder 
der Herr in seinem entlegenen Kochertal noch sein gehetzter 
Untertan hatten Kunde davon, denn letzterer war ja verborgen 
den Scharen nachgezogen, gleich einem Schweißhund, der 
nicht von der Fährte weicht. In wilden Fieberfantasien sah er 
sich hoch zu Ross, säbelschwingend Köpfe spaltend, raubend, 
brandschatzend. Er lief in Windeseile einer blutigen Spur nach, 
bis er an einen Grenzstein kam, der die Form einer Zunge hatte. 
Er lief darauf zu, doch die Zunge wuchs ins Riesengroße, bis sie 
ihn endlich erdrückte und in einen breiten Fluss schob. Hier 
schwamm er, was seine Kräfte hergaben, um ans andere Ufer 
zu gelangen. Die Fluten zogen ihn abwärts, er klammerte sich 
an den Hals eines schwimmenden Pferdes und - da kam wieder 
Wärme in den jungen Körper. Nacht war es um ihn her, als er 
die Augen aufschlug, und seine Finger waren verkrampft in 
etwas Warmem, Weichem. Er strich sich das nasse Haar aus der 
feuchten Stirn und sog prüfend die Luft ein. 


Ross und Reiter standen am anderen Morgen hungrig am Weg. 
Doch kein Gedanke, einen Ort zu betreten, fand den Weg in Bas- 
tians Gehirn. Oh, es gab so viel, was man am Wege fand. Das 
Beste war es nicht, doch es half über das Hungern hinweg. Soritt 
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er denn langsamen Schrittes des Weges. Allmählich ordneten 
sich seine Gedanken. Was wollte er eigentlich damals im Früh- 
jahr, als er mit wildem Ungestüm ausgezogen war? Er, ein Kind 
noch, wollte er sich wirklich einer so wilden Horde stellen und 
Rechenschaft fordern über die Untaten, die man seinen Eltern 
und dem ganzen Ort und den Herrschaften in der Kocherburg 
angetan hatte? Bastian lachte laut, aber bitter. Die Zunge hätten 
sie ihm abgeschnitten ob seiner vorlauten Reden, und die Hufe 
der Rosse hätten ihn zerstampft. 


Nein, die Seinen zu rächen und den Feind zu strafen, musste er 
als einzelner Mann schon anders zu Werke gehen. Hier half nur 
eine List. Das Wie und Wann war nun allerdings in die Ferne ge- 
rückt, denn wie lange noch mochte er nach seinem unseligen 
Angelusläuten an jenem Sonntag wohl nachher in seinen Fie- 
berfantasien gelegen haben. Die zerstampften Felder gaben 
keine Kunde der vergangenen Zeit, und keine Rauchschwaden 
stiegen aus den in der Ferne gelegenen Dörfern mehr auf. Weit 
voraus mussten sie also sein, die Schweden. Ob der Bayernkur- 
fürst Maximilian sie wohl schlagen konnte? Konnte er es wagen, 
so allein und in diesem Zustand ins Bayernland zu reiten? Die 
Entschlusskraft war ihm gelähmt, und so zog es Bastian vor, der 
Vorsehung die Vernichtung der Gehassten zu überlassen. Nun 
trieb sich Bastian Woche um Woche im Lande herum, verlas- 
sene Tierbaue als Nachtquartier benutzend und alle Menschen 
sorgfältig meidend. Vielleicht hätte er wieder zurückgefunden 
zu seinen Landsleuten, aber der Zufall wollte es, dass er eines 
Tages einmal auf vier kleine Buben traf, die sich um ein Säck- 
lein Getreidekörner stritten, welches der Tross anscheinend 
verloren hatte. Das Säcklein war ob des Zerrens dem Zerreißen 
nahe, und da wollte sich Bastian vermittelnd dazwischenlegen, 
aber die Buben vergaßen Korn und Streit und rannten, als sei 
der Leibhaftige hinter ihnen. Kein begütigendes Zurufen, kein 
Winken half, die Kinder rannten ihrem Dorfe zu, ohne sich noch 
einmal umzuschauen. Da packte Bastian wilder Zorn, und er 
zerstampfte das Säcklein, dass die Körner nur so stoben, und er 
haderte mit dem Herrgott. 


Ein fernes Rollen, gleich Hunderten von Wagen und Karren, 
weckten den Schlafenden, als kaum die Sonne ihre ersten 


Strahlen über den Höhenzug warf. Bastian richtete sich auf, und 
was er von seiner Anhöhe aus beobachtete, war in der Tat inte- 
ressant. Frauen mit zerschlissenen Röcken und offenen Kitteln, 
Buben und Mädchen an der einen Hand mehr zerrend als füh- 
rend, in der anderen schwere Packen schleppend. Dann kam 
halbwüchsige Jugeng, die schrie und schimpfte und schlug auf 
eine Herde Tiere ein, um sie zu schnellerem Trab zu bewegen. 
Rinder, Pferde, Schafe, Ziegen, alles war in dem ungeordneten 
Rudel durcheinander. Dann kam eine nimmer enden wollende 
Kolonne von Wagen und Karren, zwei- und vierrädrige Gefährte 
unbestimmbaren Systems. Männer gingen zu beiden Seiten, 
barfuß, oft nur mit der ledernen Bundhose bekleidet, und 
hielten Wagen und Zugtiere auf dem rechten Weg. Ihre nackten 
Oberkörper glänzten in der heißen Augustsonne. Wenn Bastian 
nicht alles trügte, so waren das Flüchtlinge aus dem Bayerland. 
Da stand es also auch im Süden schlecht um Land und Leute. Er 
folgte dem Zug, und zur Nachtzeit machte er sich an das Lager 
heran. Aber die Verschiedenartigkeit des Dialektes bereitete 
ihm anfänglich Schwierigkeiten. Doch plötzlich stutzte er und 
hätte sich beinahe durch eine unüberlegte Bewegung verraten. 
Ein reitender Bote trat in den Kreis der Männer und verkündete, 
dass sie alle vorläufig nicht mehr weiterziehen brauchten, son- 
dern ihr Lager hier aufschlagen könnten, denn Gustav Adolf mit 
seiner Streitmacht ziehe aus Bayern fort und bewege sich in Eil- 
märschen in Richtung Sachsen. 


Wie Hammerschläge fielen Bastian die letzten Worte ins Gehör, 
und er zog sich eilends zurück. Nun hatte sein Herumirren auf 
einmal doch einen Zweck bekommen. Schnell war sein Plan ge- 
fasst, ein Pferd war in der Koppel auch gleich gefunden. Seine 
Glieder strafften sich, seine Wangen bekamen Farbe, und es 
wetterleuchtete gar gefährlich in seinen Augen. Als Erstes galt 
es, seine Landsleute zu warnen, und dann, dann sollte die Ver- 
geltung kommen. Weg und Steg außer Acht lassend, stürmte 
er über die Berge; keine Ebene war ihm zu sumpfig, kein Bach 
zu breit. So kam er denn endlich an die unwegsame Glassteige. 
Dort sprang er vom Pferde, klopfte dem braven Schecken 
dankbar den Hals und trieb es zurück in die Ebene hinaus. Dann 
rannte er, was er konnte, den Steig hinunter und zur Kocherburg 
und stand vor Korbinian. 


Es war lebhaft geworden zur mitternächtlichen Stunde auf der 
Burg, und kaum hatte Bastian sein Erlebtes zu Ende erzählt, als 
auch schon ein Mann ins Dorf geschickt wurde mit der Auffor- 
derung, jedermann möge das, was er für seine Familie für etwa 
acht Tage am unentbehrlichsten ansah, zusammenpacken und 
vor der Burg erscheinen. Ja, Herr von Welsheim gab seinen 
Worten noch so viel Nachdruck, dass die Aufforderung gleich 
einem Befehl war. 


Während dieser Rüstarbeit war Bastian in das Herrenhaus 
geleitet worden, und Herr von Welsheim überließ es seinen 
Frauen, sich um den jungen Mann zu kümmern. Lachend und 
weinend zugleich wusch Fräulein Gertrudis dem Gehetzten Ge- 
sicht und Haar, während Frau Kunigunde für Speis und Trank 
und beste Kleidung sorgte. Bald merkte die edle Frau, dass sich 
die jungen Leute wohl ihrer gemeinsamen Kindheit gedenkend 
noch immer so gut verstanden wie einstmals, und sie ließ das 
Mädchen gewähren, wenn es mit zärtlichen Worten auf Bastian 
einredete. Warum denn redete er sie gar nicht an und stierte 
immerzu nur in eine Ecke, als gäbe es da ein Untier zu sehen? 
Oh, warum sah er denn nicht, dass aus der kleinen Gertrudis 
eine liebwerte Jungfrau geworden war? »Oh, Bastian, Freund, 
sprenge doch den Panzer, der um dein Herz liegt!« Große 
Tropfen fielen auf sein blasses Gesicht, und Gertrudis küsste 
zart und innig des Geliebten Mund. Aus gepresster Brust kam 
es von Bastians Lippen: »Dank dir, kleine Gertrudis, dass du mich 
wilden Mann noch magst.« Das war alles. Kein lieber Blick, kein 
verstehender Händedruck, kein Kuss kam von ihm. »Oh, Bastian, 
wie bist du grausam geworden! Aber ich liebe dich so wie du 
bist, und du bist der Tapferste vom ganzen Ort, tapfer und treu, 
wie dein Vater gewesen.« Da ging ein Schütteln durch seinen 
zerschundenen Körper, und er richtete sich auf. Fest umschloss 
er Gertrudis’ Hand und drückte seine straffen Lippen darauf. »Ja, 
geliebtes Mädchen, treu war ich, dir und deinem Vater und dem 
Ort - jedoch tapfer werde ich erst morgen oder übermorgen 
sein und dann, ich bitte dich bei deiner Liebe, die du für mich 
empfindest, dann nimm dich meiner kleinen Geschwister auch 
weiterhin wie bisher an.« »Bastian, was willst du tun% Die bisher 
so Sanfte schrie ihn an und rüttelte ihn an den Schultern, außer 
sich vor furchtbarer Ahnung. 
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Gertrudis eilte zu ihrer Mutter, um sie zu bitten, den Jüngling von 
einer vielleicht unüberlegten Tat abzuhalten. Sie eilte treppauf 
und treppab, bis ihr endlich gesagt wurde, die Herrin befände 
sich bei den Kranken im Wald. Dorthin eilte sie und warf sich der 
guten Frau zu Füßen. Bastian hatte inzwischen den Burgherrn 
gefunden und meldete sich zum Wort. Wohlwollend hörte ihm 
Herr von Welsheim zu und deutete mit seinem Kopfnicken dem 
jungen Ratgeber an, dass sich seine Vorhaben völlig mit den 
von Bastian gegebenen Vorschlägen deckten. Jawohl, der hohle 
Stein schien dem Herrn gut geeignet für den vorläufigen Un- 
terschlupf seiner Untertanen. Es müsste nur noch schnell aus- 
gekundschaftet werden, ob auch tatsächlich so viel Raum vor- 
handen sei, dass alle Flüchtlinge, einschließlich ein paar guter 
Milchziegen, untergebracht werden könnten. Da aber wusste 
Bastian Bescheid wie kein Zweiter. Und er erzählte in knappen 
Sätzen von den ergiebigen Pirschgängen, die er in der Kindheit 
dorthin unternommen hatte. 


So brach denn der Flüchtlingszug ebenso eilig und ungeordnet 
wie jener, dem Bastian jenseits der Donau begegnet war, auf. 
Bei der nochmaligen Zählung oben im Stein fehlte nur Bastian. 
»Er wird kommen«, meinte der Herr, »sicher hält er Ausschau 
nach dem anrückenden Feind und wird uns ein letztes Silentium 
gebieten.« 


Bastian war hinausgezogen in die Ebene, die das Brenztal ge- 
nannt wurde. Dort wartete er Stunde um Stunde, bis endlich 
nach zweimaligem Sonnenaufgang ein fernes Hufgetrampel 
an sein lauschendes Ohr drang. Schnell verließ er den Wald- 
rand und rannte auf die Straße. Da, auf einmal waren die ersten 
Reiter um die Waldspitze geritten. Bastian hatte seinen Plan 
wohldurchdacht und sprang, um die Aufmerksamkeit der 
Reiter auf sich zu lenken, wie eilig flüchtend wieder zum schüt- 
zenden Wald. Aber da hatten sie ihn schon erwischt mit ihren 
flinken Pferden. Eine Hand flugs an den Steigbügel gebunden, 
so musste er mit langen Schritten wieder zur Straße hinun- 
terlaufen. Aber noch nie in seinem jungen Leben war Bastian 
einem harten Muss so freudig gefolgt wie dieses Mal. Jetzt 
sollte es sich beweisen, ob seine Berechnungen stimmten und 
sein Racheplan gelang. 
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Der Hauptmann der Reiterschar hielt an. Neben ihm ritt ein 
Bauer, seiner Kleidung nach aus dem Ries stammend. »Heda, 
Burscheg, rief dieser den Jüngling an, »ich soll die Soldaten nach 
Crailsheim führen, ich bin von weit her und kenne mich in dieser 
Gegend nun nicht mehr aus. Die Herren haben es eilig, kannst 
du sie führen% Ein zögerndes »Ja« kam aus Bastians Mund, aber 
schnell darauf wusste ihm der Bauer zu entgegnen, dass ihm 
selbst vonseiten des Hauptmanns freier Rückzug zugesichert 
würde, sobald er seinen Führerposten an einen Nachfolger, 
der willens war, sie weiter zu geleiten, weitergegeben habe. 
Darauf gab Bastian eine feste Zusage. Man gab ihm das Pferd 
des Bauern, und er stellte sich neben den Anführer. Der Rieser 
suchte schleunigst das Weite. Bastian sandte ihm noch einen 
Blick nach. Da sah er gerade noch, wie sich zwei, drei Mann über 
ihn warfen. Ein kurzes Handgemenge, ein grässlicher Schrei, ein 
roter Fleischfetzen flog ins Gras, und ein Blutstrom quoll aus 
dem Mund des Verstümmelten. - Kurze, scharfe Kommandos 
übertönten ein jammerliches Wimmern, und die Kolonne setzte 
sich in Bewegung. 


Die Zornader schwoll an Bastians Stirne, und die Augen traten 
hasserfüllt aus den Höhlen. Freien Rückzug versicherte der 
Hauptmann. Ja, der einzelne Mann war nicht der Hauptmann, 
also war es auch kein Vertrauensbruch nach ihrem rauhen Ge- 
setz, wenn sich ein anderer schändlich vergriff. Bastian drückte 
seinem Ross die Sporen in die Weichen, dass es schnaubend in 
die Höhe stieg und in kühnem Satz über die Schlehdornhecke 
setzte. Das sollte die letzte Zunge sein, die sie einem Wehrlosen 
abschnitten, ihn, den Bastian, würden sie nicht misshandeln und 
nicht viehisch schänden! In gestrecktem Galopp ging es seinem 
Heimatort zu. Bei der nächsten Wegbiegung wandte Bastian sich 
um. Ja, wahrhaftig, für so eine lange Reihe von Feinden lohnte 
sich der Einsatz seines Lebens. Dem wilden Jüngling kam nicht 
der Gedanke, den Herrgott und die Heiligen für das Gelingen 
seines furchtbaren Planes anzurufen. Nur Vater und Mutter, die 
zerschlagene Frau am Glockenklöppel und die vielen, vielen 
Leidenden sprach er an. Nicht die liebende Hand und die süße 
Stimme seiner Geliebten vermochten das Herz des Rachehei- 
schenden zu erweichen. Es gab für ihn nur ein Ziel: die Seinen 
vor erneuter Drangsal zu bewahren und ein Vielfaches des 


Feindes zu vernichten. Sein Leben galt ihm nichts. Als, nur für 
sein Auge sichtbar, die Spitze des viereckigen Kirchturms seines 
Heimatortes in Sicht kam, gab er das Zeichen zum Halt. Er deu- 
tete dem Führer, dass sie, wollten sie den nächsten Weg nach 
Crailsheim nehmen, jenen Bergrücken überqueren müssten. Zu 
diesem Vorhaben sollten sie sich in breiter Front ordnen, damit 
alle Mann in Sicht blieben. Wieder ertönten Kommandos, und 
die Soldaten rückten auf. Da schoss auf einmal ein scharfer Blick 
aus Bastians Augen, als er die lange Kette zu seiner Rechten und 
Linken sah und, sich rückwärts drehend, die Tiefe der Front über- 
schaute. Ein schriller Laut und dahin brauste die wilde Horde. 
Die Höhe war erreicht, aber nun spornte Bastian mit lautem 
Zuruf sein Pferd an, dass es mit Windeseile dahinstürmte. Die 
Schweden, mitgerissen von dem Ungestüm des feurigen Jüng- 
lings, hielten sich dicht zu seinen Seiten und hinter ihm. Da, ein 
markerschütternder Schrei aus Hunderten von Kehlen, ein Auf- 
bäumen der Rosse, ein Vorwärtsstürzen über den Hohlen Stein 
hinweg - in den Abgrund. Allen voraus der treue Bastian. 


Wie zu Eis waren sie erstarrt, die da in der schützenden Wölbung 
des Hohlen Steines saßen. Über ihnen zuerst das eilige Stampfen 
der Hufe - dann tausend Pferdebeine vor ihren Augen und dann 
Menschen in einem wirren, furchtbaren Knäuel. Und allen voran 
Bastian. 


Als man am Abend die zerschmetterten Menschenleiber im Tal 
zu bergen hatte, erkannte man Bastian nur noch an der Klei- 
dung. Sein schmuckes Lederwams, das ihm Herr von Welsheim 
gab, brachte man auf die Burg zur Erinnerung an den treuen 
Bastian. 


91. Bilzhannes 


Vor über hundert Jahren lebte auf der »Bilz«, dem Fichten- und 
Laubwald südwestlich vom Volkmarsberg bei Oberkochen, ein 
gefürchteter Waldhüter, allgemein der »Bilzhannes« genannt. 
Er war ein Original. Von dem Steinhaus, das er bewohnte, sind 
heute noch die Grundmauern zu sehen. Im Auftrag des Oberko- 
chener Forstamtes hatte der Bilzhannes den Wald und das Wild 


zu beaufsichtigen. Der Bilzhannes kannte keine Furcht. Er war als 
vorzüglicher Schütze und Waidmann weithin bekannt. In den 
Ort Oberkochen kam er nur winters, um Brot und Branntwein 
zu holen. Mit rauhem, grünem Kittel angetan und einem dicken 
Knotenstock in der Hand, erschreckte der unheimliche Mann die 
Kinder des Dorfes, die von ihren Müttern beim Beerensammeln 
schon immer eingeschüchtert wurden: »Macht, dass ihr sam- 
melt und heimkommt, sonst erscheint der Bilzhannes!« Wenn er 
gelegentlich über seinen Durst hinaus getrunken hatte, machte 
er recht absonderliche Geschichten. Allzu gern schrie er auf sol- 
chen Heimgängen in den Wald hinein: »Teufel, komm heraus! D’r 
Bilz Hans ist da!« 


Im Winter des Jahres 1810/11 kamen König Friedrich und Herzog 
Paul von Württemberg zu einer großen Treibjagd auf das Al- 
buch. Herzog Paul wohnte damals in Bartholomä und hielt sich 
oft in der Steinhüttenhöhle im Wental auf. Die Jagd zog sich 
vom Volkmarsberg über die Bilz, den Wollenberg nach Zang 
ins Wental bis nach Steinheim am Albuch hin. Bilzhannes war 
bei solchem Treiben und Jagen ganz in seinem Element und 
hatte dem König einige besonders prächtige Hirsche und Keiler 
vor die Büchse getrieben. Auch durch sein Wildbretführen und 
das Heranbringen der Jagdwagen hatte er sich die Gunst des 
Landesherrn und dessen Lob erworben. Die vom Bilzhannes 
geführten Treiber sollen damals acht Tage nicht mehr heim- 
gekommen sein. Der König nächtigte immer in seinem Nacht- 
wagen und soll auch einige Mal in das Bilzhaus gekommen sein, 
wo der alte Ofen des Hannes mächtig rauchte. Als der Rauch 
einmal ganz unerträglich wurde, rief der König: »Aber Hans, du 
hast einen ganz lumpigen Ofen. Da hält es ja der Teufel nicht 
ausl« Er nahm einen Baumast und warf damit den Ofen über 
den Haufen. Alsdann beschwichtigte der König den ganz traurig 
dreinschauenden Hannes und reichte ihm mehrere Silbertaler. 
Vom königlichen Leibjäger erfuhr Hannes, dass von Königs- 
bronn her, das Tiefental herauf, bereits ein Wagen mit einem 
neuen Ofen unterwegs sei. 


In stürmischen Nächten soll auf der Bilz immer noch der Geist 
des Hannes erscheinen und seine rauhe Stimme zu hören sein. 
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92. Der Schäfer vom Wollenberg 


In der Gegend von Unter-, Oberkochen und Königsbronn soll 
ein Felsenkessel sein, gefüllt mit Wasser, tief und unheimlich. Er 
heißt das »Wollenloch«. Meistens versteht man unter dem Wol- 
lenloch jedoch jene Felsspalte, in deren Besitz sich das Forstamt 
Oberkochen und die Realgenossenschaft Essingen teilen. 


Ein Schäfer war einst bedienstet im »Seegartenhof« und hütete 
einmal auf dem benachbarten Wollenberg seine Herde. Von 
morgens bis abends hatte er seinen einförmigen Dienst getan, 
und es hungerte ihn. Da brachte ihm sein Weib das spärliche 
Essen, mit dem er aber nicht zufrieden war. Er war in schlechter 
Laune, und da ihm das Essen auch noch viel zu spät herausge- 
bracht wurde, gab er seinem Weib heftige Schimpfworte. Ein 
scharfer Wortwechsel war die Folge, und schließlich kam es zu 
Tätlichkeiten. Mit einem schweren Schlag seiner Schippe tö- 
tete er sein Weib. Um die Tat zu verdecken, warf er die Leiche 
in das nahe Wollenloch. Der Schäfer schwieg über den Mord. 
Niemand wusste etwas über den Verbleib der Frau. Nach einiger 
Zeit fand man die Pantoffeln der Schäferin in der Quelle bei der 
Ziegelhütte am Fuße des Volkmarsberges. Als nun der Schäfer 
der Tat bezichtigt wurde, leugnete er hartnäckig. Da man schon 
eine unterirdische Verbindung zwischen dem Wollenloch und 
der Quelle vermutete, wurde zur Probe zuerst Spreu und dann 
Tierblut hinabgeschüttet. Beides kam bei der Quelle wieder 
zum Vorschein. Der Schäfer war nun überführt und sollte fest- 
genommen werden. Er entzog sich aber seiner Gefangennahme 
durch die Flucht nach Bayern und blieb verschollen. Dies soll 
sich nach dem 30-jährigen Krieg zugetragen haben. 


Nach einem andern Bericht wird die Sage folgendermaßen er- 
zählt: In den Dörfern um den Wollenberg spricht man immer 
wieder vom Klosterschäfer, der sein Weib während eines furcht- 
baren Gewitters in das auf der Höhe des Wollenbergs befind- 
liche Wollenloch gestoßen habe. Ein Schuh sei einige Zeit nach 
ihrem Verschwinden im Ziegelhof aus der Quelle der »Brenzek« 
(südwärts unter dem Wollenberg) herausgekommen. So sei die 
grausige Tat bekannt geworden. Auf der Flucht vor den ihn ver- 
folgenden Klosterknechten, Köhlern und Holzwarten sei der 
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Schäfer dann plötzlich vor den Augen seiner Verfolger im Wol- 
lenberg verschwunden. 


93. Die eifersüchtigen Brüder 


Nahe der Landstraße, die von Heidenheim nach Aalen führt, er- 
hebt sich bei dem Dorfe Königsbronn ein kleiner Landrücken, 
der Zahnberg, auf dem man früher eine ausgezeichnete Ton- 
erde grub. In den Jahren, als die Gruben bergmännisch vom 
Staat betrieben wurden, lebten in einem benachbarten Dorfe 
zwei Brüder, die beide in den Königsbronner Gruben beschäf- 
tigt waren. Der eine hieß Hans und war von sanftem, ruhigem 
Charakter, während sich der andere, Georg mit Namen, gern 
vom Zorn hinreißen ließ und dabei oftmals Handlungen beging, 
die er hernach bitter bereute. 


Hans und Georg verehrten und liebten dasselbe Mädchen, ohne 
dass einer dem andern davon erzählte. Gretchen fühlte sich 
mehr zu dem sanften Hans als zu dem ungestümen Bruder hin- 
gezogen und ließ Hans auch immer wieder fühlen, dass er ihrem 
Herzen nicht fremd sei. 


Die Zeit der Kirchweih rückte heran. Mit ihr kamen die ländli- 
chen, fröhlichen Feste, vor allem auch der so beliebte Hammel- 
tanz, der im Aalener Land schon seit Jahrhunderten gefeiert 
wurde. Am Festtag selbst erwarteten alle Burschen ihre Mäd- 
chen unter den Kirchtüren und beschenkten sie, einer alten 
Sitte gemäß, mit einem seidenen Band oder mit einer weißen 
Schürze. Zum Dank dafür war dann das beschenkte Mädchen 
den Tag über des Burschen Tänzerin. Als die letzten Akkorde der 
Orgel verklungen waren und die Kirchleute in fröhlicher Stim- 
mung auf dem Kirchenplatz plauderten, hatte Hans gar rasch 
das Spitzenhäubchen seiner lieben Grete erspäht und ihr ein 
schönes, grünseidenes Band verehrt. Während sich beide noch 
unterhielten, stand plötzlich Georg neben ihnen, um Gretchen 
auch mit einem Bande zu schmücken. Doch Gretchen lehnte ab, 
da ihm sein Bruder schon zuvorgekommen wäre. 


Froh und vergnügt ging der Tag zu Ende. Als Hans nach Hause 
kam, fand er seines Bruders Bett noch leer. Georg war in maß- 
losem Zorne und finsterer Eifersucht anstatt zum Tanze zu den 
Gruben gegangen. Nach einem furchtbaren Plan hatte er alle 
Balken und Latten durchgesägt, welche den Stollen hielten, in 
dem er mit seinem Bruder arbeitete. Dann hatte er an der un- 
tersten Seite des Stollens einen Gang gegraben und diesen mit 
Pulver gefüllt. 


Am andern Morgen stand Hans erst auf, als die Sonne bereits 
ihre Strahlen in die Dorfgasse sandte. Er weckte seinen Bruder 
und eilte rasch der Grube zu. Nichts Böses ahnend, fuhr er zum 
Stollen. Kurze Zeit später kam Georg. Er setzte sich an die Stelle, 
an der er die Mine angebracht hatte. Bald kam es zum Streit 
zwischen den beiden Brüdern, da Georg von seinem Bruder 
verlangte, dass er auf Gretchen verzichten solle. Hans antwor- 
tete ihm, dass er das nicht könne und nicht wolle, da er ältere 
Rechte auf das Mädchen habe. »So stirb denn mit mir!«, schrie 
ihn Georg an und warf die Lampe in die Mine, die sich auch so- 
gleich entlud, so dass der ganze Schacht mit donnerähnlichem 
Getöse zusammenstürzte. 


Beide Brüder wurden unter den Trümmern begraben. Die Ex- 
plosion wurde von den in einem anderen Schacht arbeitenden 
Männern gehört, die schnell an den Ort des Schreckens eilten, 
nichts anderes wähnend, als dass der Geist des Berges dies alles 
getan habe. Sofort wurde in Königsbronn weitere Hilfe geholt 
und unter der Aufsicht der Hüttenbeamten an der Bergung ge- 
arbeitet. Schon war man an die Bergung der beiden Brüder ge- 
kommen, da drangen auf einmal die unterirdischen Gewässer 
hervor, der Schacht stürzte zum zweiten Mal ein, ein weiteres 
Opfer verschlingend. So blieb das Verbrechen auf dem Zahn- 
berg in Nacht und Dunkel gehüllt. Den Tag darauf sah man einen 
langen Zug von Bergleuchten zum Hügel gehen, um am Grabe 
der Kameraden zu beten. Lange Zeit ging im Dämmerlicht ein 
Mädchen zu den Gräbern, bis man Gretchen eines Morgens 
dort tot auffand. Es hatte sich mit dem zusammengefunden, der 
unter dem Kreuz gebettet lag. 
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VII. TEIL Wasseralfingen/Hüttlingen, 
Unteres Kochertal 


94. Die weiße Schlossfrau 


Im Schloss Wasseralfingen sahen einst Bewohner einen weißen 
Schlitten mit vier Schimmeln bespannt umherfahren. In dem 
Schlitten saß die Schlossfrau mit aufgelöstem Silberhaar und 
schaute immer starr geradeaus. Die Rosse und der Schlitten 
waren mit silbernen Glöcklein behangen, von denen man je- 
doch keinen Ton vernahm. Plötzlich verschwand der Spuk hinter 
dem großen Schlosskamin. Diese Schlossfrau soll einmal mit 
ihrem Schlitten in die Burg Niederalfingen gefahren sein. Auf 
dem Heimweg saß am Wegrand ein altes Bettelweib, welches 
nicht mehr weiter konnte. Flehentlich bat es, mitgenommen zu 
werden. Der die Schlossfrau fahrende Trossknecht wollte schon 
anhalten, da rief diese: »Fahr zu und lass die Alte in Ruhl«, wobei 
sie starr geradeaus sah, als sähe sie die Alte nicht. Anderntags 
fand man das Bettelweib erfroren auf. Zur Strafe muss nun die 
Schlossfrau umgehen. 


95. Die Winkenweible 


Wenn man von Röthardt den Fußweg auf Härtsfeld hinaufsteigt, 
so kommt man durch ein enges, steil ansteigendes Waldtal, 
welches im Volksmund der »Winkenteich« heißt. In diesem Tal 
hausten nach einer uralten Sage die Winkenweiblein. Es waren 
dies ganz kleine, alte, verhutzelte Weiblein, welche manchmal 
den Holzsammlern und Beerensuchern, auch einsamen Wan- 
derern, im Walde begegneten. Meist gingen sie barfuß, mit 
einem roten Röcklein und Kopftüchlein bekleidet. In ihrem 
Gürtel hatten sie kleine Messerchen und Fläschlein stecken. 
Den guten und braven Leuten winkten sie und zeigten ihnen 
den richtigen Weg und die Plätze im Wald, wo es viel Holz und 
die meisten Beeren gab. Die Bösen aber führen sie in die Irre. 
Nachts, wenn diese schliefen, kamen sie an ihre Betten, um sie 
zu drücken und zu quälen. So erzählte einmal ein Schuhmacher: 
Als er nachts wach in seinem Bette lag, habe er auf der Bühne 
über ihm Schritte vernommen. Ein leichtes Getrappe sei die Bo- 
dentreppe herabgekommen. Seine verschlossene Kammertür 
sei aufgegangen, und ein Winkenweiblein, welches sich zu ihm 
auf den Bettrand setzte, sei hereingekommen: Nach einer Weile 


habe es angefangen, ihn am ganzen Körper zu drücken und zu 
plagen, so dass ihm beinahe der Schnaufer ausgegangen sei. 
Das habe so lange gedauert, bis das Winkenweiblein, so wie es 
gekommen, wieder zur Türe hinausgegangen sei. 


96. Hubertusschlüssel 


Sankt Petrus soll Sankt Hubertus einen Schlüs- 
sel geschenkt haben, mithilfe dessen man 
Besessenheit und Hundebiss heilen könne. 
Im Walde von Gröningen sei er vor langer, 
langer Zeit in einer hohlen Eiche gefunden 
worden. Eine goldene Begleitschrift lag 
dabei, die über Herkunft und Gebrauch des 
Schlüssels Auskunft gab. Hier und da, so 
heißt es, seien auch solche Schlüssel nach- 
gebildet und eine zeitlang viel verwendet 
worden. Durch den vielen Gebrauch aber 
habe er seine Kraft verloren. Auch in Oberal- 
fingen soll ein solcher Schlüssel vorhanden 
gewesen sind, der Roberdi-Schlüssel. Es wird 
vermutet, dass er eine Nachbildung des 
ersten, ursprünglichen Schlüssels war. 


In der Tiefe des Ortes Oberalfingen stand ein 
uralter Bildstock und daneben eine Kapelle, 
die vor mehr als 200 Jahren arg in Verfall ge- 
raten war,obwohleinesogenannteSchlüssel- 
pflege bestand. Die Überlieferung berichtet, 
dass ein Eisen oder Schlüssel vorhanden sei, 
Sankt-Roberdi-Schlüssel genannt, der seiner 
Heilkraft wegen zu Kranken, selbst in an- 
dere Orte, geholt wurde. Weil kein Ort mehr 
in dem nicht ganz kleinen Oberalfingen 
bestand, wo die Einwohner ihre Gebete 
verrichten konnten, so sei die als Rundbau 
aufgeführte Kapelle mit dem Bild des 
hl. Hubertus und dem Hirsch mit dem Kreuz 
zwischen dem Geweih entstanden. 
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97. Der Vogt vom Fürsitz 


Oberhalb des Fürsitzes, einem ehemaligen Jägerhause bei 
Attenhofen, ist heute noch auf steiler Bergeshöh die Ruine 
eines alten Vogthauses zu sehen, in welchem einst ein gräfli- 
cher Vogt hauste. Dieser war ein arger Leuteschinder und be- 
drückte die Bauern der Umgegend, welche ihm den Zehnten 
abzugeben hatten, aufs Härteste. Die Dukaten und Kronentaler 
häuften sich in Scheffeln, die er in den Gewölben seines Hauses 
aufbewahrte. 


Sein Jäger Konz, welcher unten im Fürsitz sein Quartier hatte, 
war ein wüster und gottloser Geselle, der seinem Herrn in nichts 
nachstand. Stets waren die beiden von zwei mächtigen dä- 
nischen Doggen begleitet, und wehe dem Bäuerlein, das sich 
bei einem Waldfrevel ertappen ließ. Die Meute richtete es gar 
übel zu, denn es fiel den beiden ruchlosen Kumpanen nicht ein, 
derselben zu wehren. Sie stießen im Gegenteil ein teuflisches 
Gelächter aus und hetzten die Hunde noch ärger. Ganze Nächte 
saßen sie in der oberen Eckstube des Vogthauses bei Würfel und 
Wein, wo entsetzlich geschimpft und geflucht wurde. In einer 
solchen Nacht, es war die Walburgisnacht, gossen sie einmal 
in der zwölften Stunde unter allerlei Verschwörungen Bleiku- 
geln, mit denen jeder Schuss ein sicheres Ziel treffen sollte. Das 
Blei hierzu brach der gottlose Jäger aus den Chorfenstern der 
Hofener Kirche aus. Als nun die dritte Kugel gegossen war, fuhr 
ein Blitzstrahl in das Vogthaus und erschlug die beiden Unholde. 
Das alte Nest aber brannte bis auf den Grund nieder. 


98. Das Gottesurteil 


Zwischen Attenhofen und Oberalfingen steht eine steile Berg- 
nase, ein Ausläufer des Braunenbergs. Auf dieser befand sich 
einst der Galgen, welcher zur Gerichtsbarkeit der Herren von 
Hohen-Ahelfingen gehörte. Der Waldteil auf demselben heißt 
heute noch das Galgenhölzle. An diesem Galgen sollen, wie aus 
mündlichen Überlieferungen hervorgeht, sieben Oberalfinger 
gehenkt worden sein, weil sie einen Aufstand anzettelten, den 
Zehnten verweigerten und den Burgvogt erschlugen. Einer von 
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den sieben war völlig unschuldig, und er vermaß sich, vor der 
Hinrichtung ein Gottesurteil anzurufen. Der Ritter, der bei der 
Hinrichtung anwesend war, saß auf seinem Leibpferd, einem 
prächtigen Schimmel. Als nun der Delinquent zwischen Himmel 
und Erde hing, da stürzte plötzlich das Ross tot zusammen, den 
Ritter unter sich begrabend. Der Ritter sah darin die Unschuld 
des Verurteilten und befahl, den Gehenkten sofort wieder 
loszumachen. Doch es war schon zu spät. 


Nächtlichen Wanderern, die über den Loach nach Hause gehen, 
begegnet ab und zu der Loachschimmel. Auch hören sie be- 
sonders in stürmischen Nächten das Jammern und Wehklagen 
des Gerichteten. An der Stelle, an welcher der Galgen einst ge- 
standen hat, wächst heute kein Baum mehr. 


Auch solchen, die sich zu lange im Hoirles aufgehalten hatten, 
erschien der Loachschimmel, vom Bergwald herabkommend, 
mit einem Reiter ohne Kopf, um sie in die Irre zu führen und zu 
schrecken. 


99. Von den »Talbuben« 


Die Wildschützen aus Oberalfingen, Attenhofen, Wasseralfingen 
und Hofen, auch »Talbuben« genannt, besaßen im Kugelbuck ei- 
gene Hütten, wo sie sich oft tagelang aufhielten, und wo sie bei 
den Hirtenbuben ihr Wildfleisch gegen Brot eintauschten. Unter 
ihnen befanden sich oft aus dem Dienst entlassene Jäger. Sie 
verstanden und trieben die Schwarzkunst in besonderer Weise 
und haben mithilfe derselben den roten Jäger von Härtsfeld- 
hausen zu Tode gequält. 


Einmal hatten sie im Grenzgipfel einen Hirsch geschossen und 
waren eben daran, ihn zu knebeln. Da trat der rote Jäger vor sie 
hin und forderte sie auf, mit ihm zu gehen. »Ach«, erwiderten sie 
dem Jäger, »so schnell kann man jetzt doch nicht aufbrechen. 
Ihr werdet uns doch gestatten, das Tier vollends zusammen- 
zuknebeln; es wäre ja schade, wenn man es zugrunde gehen 
ließe.« Sie bannten den Jäger solange, bis sie damit zu Ende 
waren, so dass er nichts anderes mehr tun konnte, als was sie 


wollten. Dann forderten sie den Jäger auf, mit ihnen zu gehen. 
»Und damit Ihr nicht leer laufet«, sprachen sie, »werdet Ihr das 
Tier tragenI« Sie luden es ihm auf und nahmen es ihm nicht eher 
ab, als bis sie auf der Arlemer Steige angekommen waren. »So«, 
sagten sie weiter, »es wäre doch schändlich, einen Mann, der ein 
Stück Wild so weit getragen, ohne Trinkgeld zu entlassen!« Von 
den Haselnusssträuchern am Wege schnitten sie sich Stöcke 
und schlugen damit den Jäger so, dass er in kurzer Zeit seinen 
Qualen erlag. 


100. »Hosenflecker« 


In den Wäldern, die sich von den Heiden am Rande der Markung 
Hüttlingen bis gegen Saverwang und Schrezheim hinziehen, da 
wo die Teufelsmauer noch zu sehen ist, haust seit undenklichen 
Zeiten ein Geist. Vom Volk wird er in humorvoller Weise der »Ho- 
senflecker« genannt. 


Hier soll ein Jäger gewohnt haben, ein wüster, frecher, Geselle, 
der den friedlichen Wanderern allerlei Schabernack und Schimpf 
angetan habe. Zur Strafe dafür und für seine Freveltaten wurde 
er verurteilt, auch nach seinem Tode ohne Rast und Ruh an den 
Orten seiner Lastertaten bis zu seiner Erlösung als Geist zu wan- 
deln. Da hat er nun seine Freude, die Leute und verspäteten 
Wanderer irrezuleiten. Gelingt ihm dies, dann bricht er in ein 
wüstes, heiseres Gelächter aus, das aus den Büschen heraus zu 
vernehmen ist. Daraufhin laufen die Menschen erst recht kreuz 
und quer im Walde umher. Bisweilen erscheint er auch in der 
Tracht eines Waidmanns mit einer langen Hahnenfeder auf 
dem Hut. Am meisten wird sein Zorn erregt, wenn man ihn mit 
seinem Spottnamen »Hosenflecker« herbeiruft. Das darf man 
nur wagen, wenn man die Johanniskapelle erreicht hat, welche 
außerhalb des Waldes liegt. Da scheint seine Macht ein Ende zu 
haben, denn man hört nur noch, wie er mit gewaltigem Brausen 
durch den Wald fährt, und sieht, wie er die Bäume gewaltig 
schüttelt. 


Einmal kam einem Burschen die Lust, den Geist herauszufor- 
dern, ehe der Bursche die Kapelle ganz erreicht hatte. Aber der 


Geist band ihn an einer Stange fest, über die er eben hinweg- 
schreiten wollte. 


Einmal wünschte ein Bursche in verwegener Kühnheit den Geist 
herbei, als er vergeblich Feuer für seine Pfeife schlagen wollte. 
Augenblicklich war der erzürnte Geist zur Stelle mit einem bren- 
nenden Scheit, das er ihm vor die Nase hielt. Der Bursche war bis 
auf den Tod erschrocken. 


Eine besondere Freude machte es dem Hosenflecker, verliebte 
Paare zu schrecken, die sich bei ihrem Heimweg verspätet 
hatten. Einmal wünschte sich ein solches Paar, in einer Kutsche 
nach Hause fahren zu können. Alsbald war eine Chaise mit Pferd 
und Bedienung da. Ehe das Paar sich von der Überraschung 
erholen konnte, wurde es in den Wagen genötigt, nun ging’s 
die ganze Nacht über Stock und Stein, bis beim ersten Hahnen- 
schrei Ross und Kutsche stille standen auf dem Braunenbäumle 
in der Nähe von Aalen. 


Viel zu kämpfen mit dem Geist hatte ein anderer Bursche, der 
auch den Bereich des Geistes passierte. Er forderte von dem 
Herrn des Waldes, ihn mit seinem Necknamen »Hosenflecker« 
rufend, er möge ihm doch seinen Durst stillen helfen. Da er- 
schien der Geist im höchsten Zorn und brachte ein Fässlein, aus 
dessen Spund feuriges Nass floss. Zuletzt warf der Hosenflecker 
den Burschen mit solcher Wucht in den Graben, dass er in der 
Frühe elend zugerichtet nach Hause wankte. 


Über gute Leute, die den Weg betend zurücklegten, hatte er 
keine Gewalt. Vielmehr hat er solchen schon manche Dienste 
geleistet. 


Holzfrevlern war er nicht hold gesinnt, denn er scheint Holz- 
diebstahl und Beschädigungen des Waldes als einen Eingriff in 
seine Gerechtigkeit anzusehen. Seitdem die Wälder in jener Ge- 
gend immer mehr und mehr gelichtet wurden, hat er sich in die 
Tiefe des Waldes zurückgezogen und erscheint seltener. 
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101. Der Burgherr von Niederalfingen 
holt seine Braut heim 


Wer kannte nicht den gerechten Herrn Ulrich von Alfingen im 
Land um Kocher und Jagst? Seine Burgen krönten die Berge, 
und seine Schlösser lagen geborgen hinter tiefen Wassergräben 
in den fruchtbaren Tälern. Weithin geboten seine Vögte und 
sammelten das Korn in seine Scheunen. 


Da gedachte Ulrich eine Frau zu nehmen, und er baute für sie 
eine neue Burg über dem Kochertal und ließ den Bergfried sehr 
hoch errichten, damit er eine sichere Zuflucht biete. Das Werk 
wuchs unter den Händen der Steinmetzen; der Strom der Ge- 
spanne, die Mörtel, Holz und Steine zuführten, riss nicht ab. 
Als der letzte Ziegel auf dem Dache war, geleitete der Meister 
Herrn Ulrich durch die Räume, und sie bestiegen den Turm und 
schauten nach allen vier Winden über das Land: gen Norden, 
wo die Jagst in dem flachen Tal in unruhigen Schlingen dahin- 
zieht, die Ufer eingesäumt von zwei wogenden Schilfbändern, 
deren dunkles Grün sich vom Wiesengrund abhebt, und was- 
serliebenden Erlen, die bald einzeln, bald zu Gruppen vereint 
ihren Lauf weithin bestimmten; gen Westen, wo die dunklen 
Fichtenwälder in den Seitentälern des Kochers nahe an die 
Bächlein heranreichten und das Grün der Wiesen umso freund- 
licher aufleuchten ließen, bis ein Weiher die Wasser sammelte; 
gen Süden, wo das Welland vor der aufragenden Alb lag, wo 
zwischen Bergkegeln mit kecken Waldschöpfen und bunt ge- 
wirkten Mänteln aus Wiesen und Äckern sich die Dörfer und 
Weiler in Mulden und Klingen schmiegten; gen Osten, wo wie- 
derum die Alb aufstieg und das Land sich zugleich zum frucht- 
baren Ries hin öffnete, zuvor aber dunkle Fichtenwälder sich 
ausbreiteten, in denen in Herbsttagen Nebelfetzen hingen. Und 
Ulrich beschloss, seine Nachbarn zum Feste zu laden, zuvorderst 
Herrn Kuno, den Abt von Ellwangen, dann die reichen Bürger 
der Städte, Herrn Hartmann von Dillingen, die Herren von Kap- 
fenburg und vom Schenkenstein. Abends ritt er aus, seine Braut 
heimzuholen. Sie nannte sich Adelheid von Hohenlohe und be- 
wohnte die Schöneburg über Goldbach. Als Wohltäterin war sie 
weithin bekannt, und wenn sie gen Crailsheim ritt, öffnete sich 
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das Ansbacher Tor von selbst vor ihr. Entfielen ihr Handschuhe, 
Fächer oder Kleinod, so flogen sie ihr von selbst wieder zu. 
Ulrich führte sie heim, und überall, wo sie Gutes getan, öffneten 
sich die Tore von selbst, und der Jubel war groß. 


Sie kamen nach Niederalfingen und erklommen auf steiler 
Steige den Burgberg. Als sie noch am Fuße waren, tat sich das 
äußere Tor von selbst auf, und die Glocken der Kapelle fingen an 
zu läuten, ohne dass jemand an den Seilen zog. Da geschah es, 
dass ihnen der Vogt von Hüttlingen mit einem armen Sünder, 
den er zum Hochgericht führte, begegnete. Ulrich und Adelheid 
fragten vom Wagen aus nach seinem Verbrechen, und als sie es 
erfuhren, kam es aus ihrer beider Mund: »Dann geschieht ihm 
recht.« Da schlugen die Torflügel zu, und die Kleinode an Adel- 
heids Händen, die einst wunderbarerweise immer wieder zu ihr 
zurückgekehrt waren, fielen ab, und man hörte nur noch eine 
Glocke voll Wehmut wimmern: 


Kling, Klang! 

Was habt ihr getan, 

dass meine Schwester Susann 
darob zersprang? 


Der freudige Jubel des Volkes verstummte, und alle Wärme zwi- 
schen Adelheid und Ulrich erkaltete. Da stiegen sie von dem 
Wagen, warfen sich nieder und mit ihnen alles Volk, berührten 
mit ihrer Stirne die Erde, küssten sie und bekannten: »Vor Dir, o 
Herr, sind wir schuldig, und jedes von uns ist jedem schuldig!« 
Siehe, da öffnete wieder das Tor, und die Kleinode kehrten zu 
Adelheid zurück, die Glocken klangen freudiger als zuvor, und 
sie zogen ein in Frieden. Nach seinem Tod wurde Ulrich in der 
Vorhalle der Stiftskirche Ellwangen beigesetzt, und dort steht 
er in Stein, gewappnet in Kettenhemd und mit Schild, selbst- 
bewusst und sicher, die Hände gefaltet in Demut und schlichter 
Frömmigkeit. 


102. Die Maßliebchen 


Schlimme Jahre kamen über das Land, als Herr Bruno auf der 
Burg saß. Einst stand er am Ufer der Rot und erfreute sich an 
den Spielen der Bachforellen. Neben ihm blühte ein Maßlieb- 
chen. Er sah es, brach es und zupfte Blütenblatt für Blütenblatt 
aus seinem weißen Stern. Da schob sich eine Wolke vor die 
Sonne, und dunkle Schatten zogen über das Tal. Droben aber, 
vor der Kapelle zu Bronnen, fiel ein Schweißtropfen vom Antlitz 
des Gekreuzigten auf die Erde und ließ eine neue Blume her- 
vorsprießen. Nach Jahren standen Bruno und seine Geliebte in 
der Blütenfülle des Burggartens. Und er brach ein Maßliebchen 
und zupfte Blütenblatt für Blütenblatt aus seinem leuchtenden 
Stern und zählte lächelnd: »Liebt mich, liebt mich nicht; liebt 
mich ...« Da zog ein Regenschauer über die Burg hinweg, und 
vor der Kapelle zu Bronnen fiel ein Tropfen Blut aus der Seiten- 
wunde des Gekreuzigten auf die Erde und ließ eine neue Blume 
hervorsprießen. 


Als ein Jahr um war, kam Bruno bei einem Ritt über Land zum 
Kreuz vor der Kapelle zu Bronnen. Zwei Maßliebchen blühten 
am Wege, und er hielt an, stieg ab und brach das eine von 
ihnen und beraubte es seines Blütenkranzes im Angesicht des 
Herrn. Mit dem andern verfuhr er ebenso. Da raste ein Gewitter- 
sturm über den Ort, und aus der Seitenwunde des Herrn fiel ein 
Tropfen Blut auf die Erde gerade dorthin, wo die Blümlein ge- 
standen. Doch das Blut weckte kein Leben mehr, und Flämmlein 
züngelten aus den Stümpfen der Stengel, aus denen die Blüten 
sich genährt. Bruno ritt erschrocken davon. Seitdem wartet der 
Pförtner der Burg vergebens auf ihn. 


103. Der letzte Burgherr 


Unter Herrn Christoph war's, da kam die große Krankheit in das 
Land. Die fremden Heere, so ging das Gerücht, die jenseits der 
Wörnitz lagerten und deren Kundschafter des nachts durch die 
Dörfer schlichen und des Tags als fahrende Sänger und Trödler 
auftraten, hätten sie gebracht. Aber Genaues konnte man nicht 
erfahren. Allenthalben überkam die Menschen große Not, wenn 


sie befallen wurden. Ihre Augen wurden trübe, so dass sie die 
Sterne nicht mehr sahen. Magier verkündeten indes, man müsse 
sich gegen das starke Licht der Sommersonne bewahren, und 
verschrieben Brillen aus bunten Gläsern. Die Trödler priesen sie 
wohlfeil an. Überdies verstanden die Menschen sich nicht mehr, 
denn die Seuche ließ die Zungen schwellen und griff auch das 
Gehör an. Jeder umgab sein Haus und Feld mit einer dichten 
Dornenhecke; aber die Krankheit verbreitete sich dadurch nur 
umso rascher, da sie nicht auf eine gemeinsame Abwehr stieß. 
Niemand wusste Rat, und vor Not und Leid nahmen sich viele 
das Leben. 


Herr Christoph wohnte allein im Bergfried, seit eine Streifschar 
von dem Heere jenseits der Wörnitz durch das Tor gedrungen 
und Palas und Gesindehaus in Brand gesteckt hatte. Ihr Wappen 
und Helmzier hatte man in der Dunkelheit nicht erkennen 
können. Als dann die Flamme mächtig aufrauschte, hatte sich 
das Gelichter schon wieder verzogen. Einige Knechte behaup- 
teten, die Meute hätte im Schilde ein Zeichen in fremder Schrift 
geführt, und einige der Trödler, die man betrunken aufgegriffen, 
hätten es als »Nein« gedeutet. 


Herr Christoph war, schon ehe dies geschah, einem Orden bei- 
getreten, und es war auch bekannt, dass er um das Heilmittel 
für die Krankheit wusste. Aber die Leute wagten nicht, zu ihm 
zu kommen, denn seitdem die Krankheit ins Land gekommen 
war, hauste Gesindel an den Wegen zur Burg. Der Hilfesuchende 
musste von der hohen Schildmauer in den Graben springen, da 
die Trümmer des Palas den Zugang durch das Tor versperrten, 
und die steile schwankende Leiter zum Bergfried erklimmen. 
Am schwersten fiel ihnen droben im engen Gemach, mit ihrer 
gelähmten Zunge das »Ja« zu sprechen, das Herr Christoph als 
Unterpfand der Heilung forderte. 


So starb denn Herr Christoph in seiner Einsamkeit, und mit ihm 
erlosch ein berühmtes Geschlecht. Aber sein Haupt, auf dem 
noch im Tode das Glück des Heils leuchtete, wurde des nachts 
von einer Frau geborgen. So wurde das Geheimnis vor dem Un- 
tergang bewahrt, und es wurde vielen zur Rettung. 
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104. Totenbrückle 


Früher, und noch bis 1901, wurden die Toten aus Wöllstein auf 
einem einfachen Bauernwagen auf dem sogenannten Kir- 
chenweg durch den Wald nach dem Abtsgmünder Friedhof 
überführt. Vorne auf dem Wagen saß die Leichenfrau. Sie hielt in 
der Hand eine brennende Laterne, welche wegen des holprigen 
Weges mächtig hin und her schwankte. Der Leichenwagen 
musste über das Brückle unterhalb des »Stinkrains« fahren. 
Dabei stürzte einmal der Wagen um - es waren einige Brücken- 
hölzer morsch geworden -, der Sarg schlug auf dem Boden 
auf, der Tote fiel heraus und sprang als Lebendiger davon. Seit 
diesem Tage geht er als Geist an der Brücke um, die im Volks- 
mund das »Totenbrückle« heißt. Kommt nun jemand verspätet 
in der Geisterstunde über das Totenbrückle, dann kann es sein, 
dass plötzlich neben ihm ein schwarzer Hund mit zwei feurigen 
Augen herläuft. Verliert der Wanderer den Mut, dann drängt ihn 
der Hund in die Waldklinge, wobei er ein Glied brechen oder zu 
Tode stürzen kann. Dem Herzhaften kann der Geist nichts antun. 
Bei diesem verschwindet er unter lautem Bellen, das mehr dem 
letzten Schrei eines sterbenden Menschen ähnelt, im Walde. 


105. Vergessenes Gelübde 


Im Jahre 1677 heiratete der Getreidehändler Kaspar Eberhardt, 
gebürtig von Neuler, nach Abtsgmünd und kaufte sich dort 
das Haus bei der Mühle, neben dem heute der »Mühlbauer« 
Sprößler wohnt. Bei den Leuten hieß er der »Protzenkaspere«. Of- 
fenbar sind ihm nicht viele Tränen nachgeweint worden, als er 
im Jahre 1689 gestorben ist. 


Dieser ehrenwerte Mann machte sich an einem heißen August- 
tage des Jahres 1682 auf die Reise, um Getreide einzukaufen. 
Er hatte in einem Gurt, den er um den Leib trug, gegen 200 
(Gulden) bei sich. Das war für jene Zeit, wo man für 25 Gulden 
einen guten Ochsen kaufen konnte, ein ganz stattliches Sümm- 
chen. Die Hitze war dem Händler arg zuwider. Er mag wohl, wie 
so mancher seines Zeichens, ein ordentliches Bäuchlein und 
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Die Abtsgmünder Gnadenmutter von 1683 


eine weinfrohe Nase gehabt haben. An einem schattigen Plätz- 
chen rastete er und schnallte seinen Geldgurt ab. 


Nach einem erquicklichen Schläflein wanderte er weiter. Erst 
nach zwei Stunden bemerkte er, dass sein Geldgurt fehlte. Er er- 
innerte sich aber gleich, dass er ihn auf der Stelle, wo er gerastet 
hatte, liegen gelassen hatte. Im ersten Schreck tat er sogleich 


ein Gelübde, dass er zu Ehren der Allerseligsten Jungfrau Maria 
ein Passionskreuz aufrichten lassen wolle, wenn er seinen Geld- 
gurt noch antreffen werde. Wohl um der Gottesmutter jeden 
Zweifel an der Ehrlichkeit seines Versprechens zu nehmen und 
ihrer Hilfe ganz sicher zu sein, versprach er weiter, eine »Mü- 
schel« (Muschel, d. h. Höhlung) aushauen und darin ein Bildnis 
der Gottesmutter mit vier »Engeln« zur öffentlichen Verehrung 
aufstellen zu lassen. Hierauf ging der Getreidehändler voll Ver- 
trauen den Weg zurück und fand auch wirklich seinen Geldgurt 
wieder. 


Nun ward es dem guten Eberhardt trotz seines schweren Geld- 
beutels wieder so leicht und froh ums Herz, dass ihn die Angst 
der letzten Stunden und sein Versprechen nur wie ein böser 
Traum schienen, den er recht bald vergessen wollte. Das war 
sein fester Vorsatz, und er beglückwünschte sich im Stillen, 
dass niemand sein Gelübde gehört hatte. Allein, wie man öf- 
ters bei angehender Not zwar geschwind in dem Geloben ist, 
aber langsam in dem, was man gelobt zu erfüllen, und nichts 
leichter vergisst als die empfangenen Guttaten, vergaß auch 
unser Händler sein Gelübde. Kurze Zeit später kam Eberhardt 
auf einer Handelsreise an den Rhein. Da geriet das Schiff in die 
Gefahr, unterzugehen. In dieser Todesgefahr erinnerte er seines 
Gelübdes! Reuig und zerknirscht, aber mit geringer Hoffnung, 
wiederholte er sein Gelübde. Gott hatte noch einmal Erbarmen 
mit dem verängstigten Sünder, denn bald war die Gefahr vor- 
über, und Eberhardt kam glücklich wieder zu Hause an. 


Diesmal zögerte er nicht, sein Versprechen zu erfüllen, denn 
als vorsichtiger Handelsmann sagte er sich, dass man einen 
Geschäftsfreund nicht zweimal prellen darf, wenn man es mit 
ihm, den man doch immer wieder braucht, nicht verderben 
will. Vielleicht machte ihm auch der Gedanke das Opfer leichter, 
dass der Ruf eines frommen Stifters seinen Geschäften förder- 
lich sein könnte. So ließ er denn ein großes, schweres Feldkreuz 
zimmern. Um seinen frommen Sinn und großen Geldbeutel 
den Leuten recht eindringlich vor Augen zu führen, musste das 
Kreuz zwei Querarme bekommen. Wie er versprochen, wurde 
im Stamm auch eine muschelförmige Höhlung ausgehauen, in 
der das Marienbild seinen Ehrenplatz fand. Nahe bei seinem 


Hause, ein Büchsenschuss weit von Abtsgmünd, unterhalb 
der Ziegelhütte, ließ der Stifter das Kreuz an der Landstraße 
nach Hüttlingen aufrichten. Das ist geschehen im Jahre 1683. 
Dass sein Kreuz noch die Hoffnung und das Ziel vieler Trostsu- 
chenden werden sollte, hat Kaspar Eberhardt nicht geahnt und 
nicht erlebt. 


106. Teufelsspuk 


Im Anwesen des Josef Erhardt wohnte vor etlichen Jahren ein 
Schmied. Noch heute heißt es: bei Erhardts, beim Schmied- 
bauern. Neben dem Schmiedehandwerk betrieb er noch eine 
kleine Landwirtschaft. Alte Leute erzählen heute noch, dass bei 
Schmieds der Böse sein Unwesen treibe. Jedes Mal, wenn der 
Schmied mit den Kühen auf den Acker fahren wollte, fiel den 
Kühen von selbst das Joch herunter. Ja, einmal geschah es sogar, 
dass die Kühe ganz ohne Geschirr dastanden. Der Fuhrmann 
blickte ärgerlich und verängstigt zugleich und wusste sich 
gar keinen Rat mehr. Da ließ man von auswärts einen Pfarrer 
kommen, der mit Beten den Bösen vertreiben sollte. Es dauerte 
noch lange Zeit, bis eines Tages die Gewalt des Bösen durch das 
Beten gebrochen war. Von nun an konnte der Fuhrmann ohne 
jeden Zwischenfall mit seinen Kühen wieder auf den Acker 
fahren. 


107. Das Licht im Geisterweg 


Im Jahre 1800 soll in Vorderbüchelberg am Waldrand immer 
wieder ein Licht zu sehen gewesen sein, dessen Erscheinen von 
stetem Wimmern begleitet war. Seltsamerweise erkrankte re- 
gelmäßig nach dem Erscheinen des Lichts ein Stück Großvieh. 
Man versuchte daher, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Es fanden 
sich auch genug handfeste Burschen, die der Erscheinung zu 
Leibe gehen wollten. Je näher sie aber dem Licht kamen, desto 
grässlicher wurden die Töne. Keiner dachte ans Beten, und ein 
etwas angeheiterter Bursche sah in der Erscheinung ein von 
Menschen geschaffenes Bubenstück und stieß einen grässli- 
chen Fluch gegen das Licht aus. 
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In diesem Moment gellte es am Waldrand auf und kam mit 
Sausen und höhnischem Gelächter näher und näher. Entsetzen 
packte die Buben, und sie flohen blindlings. Im letzten Mo- 
ment erreichten sie das Haus des heutigen »Pfaffenbauern« und 
warfen sich von innen gegen die Türe. Sofort aber stieg ein Ge- 
ruch wie von verbranntem Horn auf, und ein wildes Rütteln war 
wenige Augenblicke zu vernehmen, bis die Hausfrau die Türe 
mit Weihwasser besprengte. Mit einem markerschütternden 
Heulen floh der unheimliche Gast, und die Knechte wagten die 
Türe zu öffnen. Zwei überlebensgroße Hände waren kohlen- 
schwarz in die Türen gebrannt und zeigten die Spuren großer 
Krallen. Schon am nächsten Tag ließ man den Weg, auf dem die 
Erscheinung immer kam, ausweihen. Seitdem herrscht Ruhe. 
Der Waldweg aber hat seinen Namen »Geisterweg« bis heute 
erhalten. 


108. Die Kapelle des hl. Florian 


Man schrieb das Jahr 1799. Im damals unbedeutenden Örtchen 
Vorderbüchelberg bei Abtsgmünd ging Rede und Gegenrede, 
ob man ein dorfeigenes Kapellchen bauen sollte oder nicht. 
Aber weder in der Baufrage noch in der Wahl des Schutzpatrons 
konnte man sich einig werden. Schließlich geriet die Sache in 
Vergessenheit, bis eines Tages bei Waldarbeiten ein Bauer wie 
durch ein Wunder von einem sicher scheinenden Unglück ver- 
schont blieb und unverletzt geborgen werden konnte. Es war 
gerade derjenige, der am wenigsten an höhere Fügungen und 
Wunder glaubte. Der Gerettete verlor auch jetzt seine spitze 
Zunge nicht und meinte, wenn Gott schon so sichtbar für die 
Vorderbüchelberger eintrete, dann könne er ihnen doch auch 
helfen, indem er ihnen ein Zeichen gebe, ob eine Kapelle ge- 
baut werden und wen man als Schutzpatron erwählen solle. 


In diesem Augenblick drang dichter Qualm aus dem nahen Ort. 
Es konnte sich nur um einen Brand größten Ausmaßes han- 
deln. Die heimeilenden Arbeiter konnten vor Rauch ihre Häuser 
nicht erkennen. Seltsamerweise aber schien das Feuer an einer 
Stelle ausgebrochen zu sein, an der gar kein Haus und keine 
Scheuer standen. Kaum waren die Männer bis auf wenige Meter 
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herangekommen, als der Qualm urplötzlich verschwand. Da be- 
schlossen sie, an dieser Stelle eine Kapelle zu bauen und den 
heiligen Florian, den Schutzpatron gegen Feuer, zum Patron 
Vorderbüchelbergs zu machen. Und so geschah es. Im Jahre 
1869 schließlich, als die Vorderbüchelberger aufeine Reihe guter 
Ernten zurückblicken konnten, vergrößerte man die Kapelle auf 
die heutige Größe, so dass nunmehr regelrechter Gottesdienst 
gehalten werden kann. Leider findet nur einmal im Jahre, am 
Tag des heiligen Florian, ein Gottesdienst statt. Es ist bemer- 
kenswert, dass seit der Erbauung vor nunmehr 154 Jahren kein 
Brand mehr das Dörfchen heimsuchte. 


109. Der Stinkrain bei Wöllstein 


Der heutige Weiler Wöllstein war früher eine große und reiche 
Gemeinde. Wo heute Wälder stehen, erhoben sich früher stolze 
Bauernhöfe und kleine Dörfer. Sogar Abtsgmünd gehörte einst 
zu Wöllstein - heute ist es umgekehrt. 


Noch aber ist der Name »Schlössle« für einen Teil des jetzigen 
Ortes gebräuchlich. Unweit der heutigen Kapelle, die selbst ein 
Teil des Schlosses des Grafen von Wöllstein gewesen sein soll, 
stand ein trutziges Schloss, das nicht nur vor Feinden Schutz 
bot, sondern auch ein sicherer Zuschlupf vor den Reisigen 
des Kaisers war, wenn es die jungen Grafensprossen auf ihren 
Raubzügen wieder zu toll getrieben hatten. Heute noch stehen 
drei Häuser unterhalb der Kapelle, die zum Schlosse gehören: 
das Fischerhaus, das Angstenbergerhaus und das abgetragene 
Bäuerlehaus. 


So war z.B. das heutige Haus Angstenberger einst der gräfliche 
Rossstall. Das Haus zeigt noch gut erkennbar die Jahreszahl 
1736. In jenem Jahre wurde es erneuert. Man schätzt, dass das 
Haus schon mehr als vier Jahrhunderte alt ist. Darauf deutet 
auch ein Wappen am Hause hin, das von einem Grafensohn 
erwählt wurde, der schon um 1580 starb. Der große unterkel- 
lerte Raum unter dem Angstenbergerhaus war der Beginn eines 
langen unterirdischen Fluchtganges, der bis in das fast drei Kilo- 
meter entfernte Hohenstadt führte. 


Seuchen und Pest rissen große Lücken in das einst so reiche 
Dorf. Als die Schweden im 30-jährigen Krieg die Gegend zwi- 
schen dem Kocher-Lein-Zusammenfluss und Untergröningen 
verlassen hatten, ließen sie ein schauerliches Andenken zurück: 
eine Viehseuche ungekannten Ausmaßes brach aus und wütete 
am stärksten in Wöllstein. Scheinbar gesunde Tiere sollen da- 
mals wie vom Blitz getroffen zusammengebrochen sein. Kaum 
ein Stück Vieh des einst wohlhabenden Dorfes blieb übrig. 
Straßen und Wege waren mit Viehleichen übersät. Man wusste 
nicht, wohin man die vielen Tierkadaver tun sollte. Schließlich 
tauchte der Gedanke auf, im nahen Walde Schächte zu graben 
und die Tiere dort zu verscharren. In ihrer kopflosen Angst 
zerrten und karrten die Bewohner auch sterbende Tiere in die 
Gruben. Dann wurden diese zugeschüttet, und an der Stelle, 
an der man die Tiere vergraben hatte, gelobten die Wöllsteiner 
eine alljährliche Wallfahrt zur Marienkirche in Abtsgmünd. Tat- 
sächlich war drei Tage nach dem Gelöbnis kein krankes Tier 
mehr im Dorfe. Der Waldhang, der die verendeten Tiere birgt, 
heißt bis auf den heutigen Tag der »Stinkrain« und wird von 
ängstlichen Gemütern gemieden, sollen doch an stürmischen 
Abenden noch heute klägliche Tierstimmen zu hören sein. 
Auch steigt bis heute an trockenen Tagen ein übler Geruch an 
dieser Stelle auf. 


110. Belohnte Treue 


Einsam und verträumt liegt beim Kocherhof zwischen hohen, 
schwarzen Tannen ein Stück Sumpfland, mit Schilfgras und 
braunen, am Boden wuchernden Schlingpflanzen über- 
wachsen. Ein kleiner Weiher und größere und kleinere Pfützen 
mit grauem Wasser unterbrechen seine Eintönigkeit. Eine 
Menge Wasserblasen sitzen zwischen den Sumpfpflanzen und 
auf den Pfützen. In ihrer Umgebung gleichen sie traurigen, vom 
Weinen getrübten Augen. Kein Busch, kein Baum belebt den 
Sumpf. Nur alte, bärtige Tannen neigen finster schweigend ihre 
Wipfel ihm zu. An warmen Abenden quaken Frösche ein ein- 
töniges Lied, und zwischen aufflackernden Irrlichtern kriechen 
bunte Salamander. 


Nicht immer war es hier so öde und düster. Einstmals erhob sich 
an dieser Stätte eine stolze Burg mit festen Mauern und Türmen. 
Gar stolz wehte auf dem Bergfried das Fähnlein, mächtig dröhnte 
das Horn des Wächters über die Flur und hinunter ins Tal. Ein 
edles und starkes Geschlecht lebte auf der festen Kocherburg, 
und oftmals wurden im großen Burghof Turniere und Waffen- 
spiele ausgetragen. Über dem Eingang zur Burg war in starke 
Quadern eingetragen der Wahlspruch des Geschlechts: Zu 
Gottes Ehr und des Kaisers Wehr; den Schwachen Schutz, dem 
Feinde zum Trutz! Und nie ward dieser Spruch von einem Spross 
des alten Geschlechts verletzt. Auch der letzte angestammte 
Herr der Burg hielt dem Wahlspruch seiner Ahnen Treue. 


Als Kaiser Barbarossa seine Getreuen rief, damit sie mit ihm 
zögen, das Heilige Land aus der Hand seiner Feinde zu be- 
freien, da sammelte auch Ritter Sigismund von der Kocherburg 
Knappen und Reisige und zog mit ihnen eines Morgens zum 
Burgtor hinaus, dem Kaiser zu folgen. Wohl war ihm das Herz 
schwer, denn von den Zinnen der Burg winkte ihm mit weißem 
Tüchlein seine ihm vor Kurzem angetraute Gemahlin mit trau- 
rigem Blick den Scheidegruß nach. Doch für Ritter Sigismund 
gab’s kein Überlegen: Zu Gottes Ehr und des Kaisers Wehr! Noch 
einen letzten Gruß winkte er zurück, dann entschwand die Burg 
seinen Augen. 


Still und ruhig verliefen die Tage auf der Kocherburg. Außer 
Burgfrau Berta und deren Kammerfrau und etlichen Mägden 
war nur noch der alte Burgwart Urban mit ein paar Knechten zu- 
rückgeblieben. Frau Berta kannte keine Furcht. Sie sah nach dem 
Rechten und hielt strenge Ordnung auf der Kocherburg, immer 
in der Hoffnung auf baldige Rückkehr ihres Gemahls. Doch Mo- 
nate vergingen, ohne dass auch nur die geringste Nachricht 
über den Kreuzzug oder den Verbleib und das Ergehen Ritter 
Sigismunds auf der Kocherburg eintraf. 


Eine Viertelstunde von der Burg entfernt stand ein Kreuz, von 
den Ahnen Ritter Sigismunds errichtet. Zu ihm ritt auf ihrem 
weißen Pferd täglich Frau Berta, um für ihren Gemahl zu beten. 
Nur ihr Falke, den ihr Gatte für sie gezähmt hatte, begleitete sie. 
Da trat ihr eines Abends ein Ritter aus der Nachbarschaft, der 
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nicht dem Kaiser gefolgt war, in den Weg. Rauh hub er an: »Geht 
Ihr beten um glückliche Heimkehr Sigismunds, Berta? Diese 
Mühe könnt Ihr Euch sparen. Euer Gemahl ist tot!« Alles Blut 
wich da aus dem Gesicht Frau Bertas, und für einen Augenblick 
sank sie wie leblos auf den Hals ihres Pferdes. Doch schon raffte 
sie sich auf und fragte, dem Ritter streng in die Augen schauend: 
»Woher kam Euch diese Kunde? Ich als seine Gemahlin weiß 
nichts davon.« »Ihr werdet es noch erfahren, Frau Berta; doch 
grämt Euch nicht. Ritter Sigismund ist tot. Ihr sollt deswegen 
Euer Leben nicht auf der Kocherburg vertrauern. Folgt mir als 
meine Gemahlin auf die Herburg.« Mit einem lauernden Blick 
streifte er das Gesicht Frau Bertas. »Nicht doch, Herr Ritter, Si- 
gismund ist nicht tot, und ich werde seine Rückkehr auf der Ko- 
cherburg erwarten.« Die Lippen Frau Bertas zuckten schmerz- 
lich. »Ihr werdet Sigismunds Rückkehr auf die Kocherburg nicht 
erleben, so wahr ich Konz von der Herburg bin.« Grimmiger Hass 
loderte aus seiner Stimme, als er fortfuhr: »Mich verschmähte 
das Burgfräulein Berta von Wöllstein als Ehegemahl und wurde 
Sigismunds von der Kocherburg Weib. Das vergisst Konz von 
der Herburg nimmermehr!« Er schlug mit dem Schaft seines 
Speeres nach Frau Bertas Pferd, so dass es sich hoch aufbäumte 
und in wildem Galopp auf die Kocherburg zurückrannte. 


Von nun an lebte Frau Berta in Sorge und Angst um ihren Ge- 
mahl und um die Burg. Sie wusste wohl, was Konz von der Her- 
burg androhte, das führte er auch aus. Die Sorge verdoppelte 
sich, als eine Zeit später die Trauerkunde von des Kaisers Tod 
durch die deutschen Lande eilte und alle deutschen Herzen in 
Schmerz erbeben ließ. Was war mit dem Kreuzheer geschehen? 
Wo war Sigismund? War er wirklich tot? Oder konnte er keine 
Botschaft schicken? Tag und Nacht zerquälte Frau Berta ihr Hirn. 


Eines Tages zog ein Tross Bewaffneter vor die Kocherburg. Allen 
voran sprengte Konz von der Herburg. Sie belagerten die Burg, 
als ob sie eine stark bewaffnete Feste vor sich hätten. Der alte 
Burgwart Urban bedeutete Ritter Konz, dass es eines Ritters 
unwürdig wäre, eine wehrlose Burg zu belagern. »Öffne das 
Burgtor, Alter, und die Kemenate Frau Bertas und niemandem 
wird ein Haar gekrümmt«, entgegnete mit teuflischem La- 
chen Konz von der Herburg. Der Burgwart meldete Frau Berta 
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die Antwort des Ritters. Da verließ sie mit einer Kammerfrau 
durch einen geheimen Ausgang die Burg. Sie nahm nichts mit 
als ihren Falken und den Trauring ihres Gemahls. Tags darauf 
schickte sich Ritter Konz an, mit einer Strickleiter die Burg zu er- 
klettern. Schon war er beinahe am Ziel, da brach die Leiter, und 
Ritter Konz stürzte kopfüber in die Tiefe. Leblos trugen ihn seine 
Mannen weg. Der Ritter hatte sich das Genick gebrochen. 


Wieder vergingen Monate, da pochte es spät abends dreimal 
ans Burgtor der Kocherburg. Überrascht ob des bekannten 
Zeichens öffnete der Burgwart seinen Ausguck. Vor dem Tor 
stand ein Mann im Pilgerkleid. »Lass mich ein, Urban, ich bin Si- 
gismund«, sagte der Fremde drängend. Doch zweifelnd fragte 
der Alte: »Allein, Ritter, und so -% - »Ja, allein und ohne Waf- 
fenrüstung, alter Urban«, entgegnete Sigismund von der Ko- 
cherburg und schlug den Habit zurück. Da glänzte im Schein 
des Mondes das Wappen von der Kocherburg auf seiner Brust. 
Mit zitternden Händen öffnete der Alte das Burgtor. »Gott zum 
Gruß«, rief der Ritter freudig, und ernst fügte er hinzu: »Bei der 
Nachricht vom Tod des Kaisers hat sich das Kreuzheer zerstreut. 
Vielleicht kommen noch etliche der Unseren zurück, vielleicht 
auch nicht. Und in diesem Pilgerkleid ließ es sich auch leichter 
und sicherer wandern als mit der Waffenrüstung. Aber sag, alter 
Urban, wie geht es meiner Gemahlin?« Der alte Burgwart er- 
zählte nun unter Tränen, was sich zugetragen hatte, und dass 
die Burgfrau seitdem nicht mehr zurückgekehrt wäre. »Was soll 
ich ohne meine herzliebste Gemahlin in der Burg? Was ist mir 
die Heimat ohne sie%, rief Ritter Sigismund voller Schmerz. »Wo 
kann ich meine Gattin finden? Sag, Urbanl« »Nirgends, Herr, 
könnt Ihr Frau Berta finden. Schon überall sandte ich Boten, um 
ihr die Unversehrtheit der Burg und den Tod Ritter Konzens zu 
melden, doch nirgends fanden sie eine Spur von ihr. Hin und 
wieder kommt jedoch ihr Falke, den sie auf ihrer Flucht mitge- 
nommen hat, auf die Burg zurück. Vielleicht, dass Ihr durch ihn 
auf die Spur von Frau Berta kommt.« - »Ich will die Rückkehr des 
Falken abwarten«, sagte nach kurzer Besinnung der Ritter. 


Etliche Tage später stand Ritter Sigismund vor dem Burg- 
weiher und sah trüben Sinnes ins Wasser. Da rauschte plötzlich 
schwerer Flügelschlag über ihm, und im nächsten Augenblick 


setzte sich ein großer Vogel auf seine Schulter. Es war der Falke 
seiner Gemahlin, den er ihr gezähmt und der ihn nun wieder- 
erkannt hatte. Mit einem Freudenschrei fasste der Ritter den 
Falken, und da sah er am rechten Fuß desselben ein goldenes 
Ringlein glänzen. Es war der Trauring seiner Gemahlin. Der 
Ritter löste den Ring und schob ihn an seinen Finger. Dann 
legte er dem Falken ein Kettlein an, schwang sich auf ein Ross 
und verließ die Burg. Hastig drängte der Falke vorwärts. Ritter 
Sigismund folgte in stetem Galopp. Der Tag ging vorüber und 
auch die Nacht. Da, gegen Mittag des anderen Tages, verlang- 
samte der Falke seinen Flug, und kurze Zeit hernach sah der 
Ritter in der Ferne ein ihm bekanntes Kloster auftauchen. Der 
Falke flog darauf zu und machte vor der Klostermauer Halt. Laut 
pochte Ritter Sigismund an die Pforte des Klosters. Ein kleiner 
Ausguck öffnete sich, und eine milde Stimme fragte nach des 
Ritters Begehr. »Ist unter euch, ehrwürdige Nonnen, meine Ge- 
mahlin Berta von der Kocherburg? Fand sie hier an dieser Stätte 
des Friedens Zuflucht und Schutz? Ich bin Sigismund von der 
Kocherburg, ihr Gemahl.« Mit bebender Stimme sprach der 
Ritter. Er zog den Trauring seiner Gemahlin vom Finger und 
gab ihn der Nonne. Nicht lange brauchte Ritter Sigismund zu 
warten, da öffnete sich die Klosterpforte, und die Äbtissin führte 
ihm seine Gemahlin zu. Blass und ernst sah sie ihm aus dem 
schwarzen Schleier entgegen. Trunken vor Freude breitete der 
Ritter seine Arme aus. Doch kein Wort der Begrüßung kam über 
Frau Bertas Lippen. Hilflos hielt sie sich an der Äbtissin fest; ihre 
Füße schienen ihr den Dienst zu versagen. Zu groß war für sie 
die Überraschung und die Freude des Wiedersehens. Da hob 
Ritter Sigismund seine wiedergefundene Gemahlin zu sich auf 
sein Pferd. Der Falke setzte sich auf die Schulter der Rittersfrau, 
und so zogen sie heimwärts. Nach geraumer Zeit fragte Frau 
Berta: »Wohin reitest Du, mein Gemahl; doch nicht auf die zer- 
störte Kocherburg?« »Unsere Burg ist unversehrt. Damals hat 
Gott gerichtet. Doch nicht jetzt, später sollst Du alles erfahren.« 
Sie kehrten heim zu neuem Glück. Nicht lange währte es, und 
sie begruben Frau Berta. Die Angst und Sorge um ihren Gemahl 
und das Heimweh hatten ihre Lebenskraft gebrochen. Nach 
dem Begräbnis seiner Gemahlin litt es Sigismund nicht mehr 
auf der Kocherburg. Er zog aufs Neue in den Kampf und fand 
den Tod. Jahrhunderte gingen darüber hin. Die Kocherburg 


verödete. Die Dämme des Burgweihers barsten, und das Wasser, 
das den Weiher speiste, versumpfte das Land, auf dem vordem 
die stolze Burg gestanden hatte. 


Im Jahre 1407 kam die Kocherburg durch das Stift Ellwangen an 
Conz Adelmann-Rosenstein als Lehen, war also herrenlos. Sie 
soll gestanden haben, wo heute der Kocherhof ist. Der Platz ist 
nicht bekannt. Doch wurden bei Grabungen schon Mauerreste 
entdeckt, ohne die Gewissheit zu geben, ob sie von der Kocher- 
burg oder von einem Nebengebäude derselben stammten. 
Weiter zurück ist heute ein Fischweiher. 


Die Herburg stand bei Laufen am Kocher. Soviel man weiß, 
stehen noch Mauerreste und eine Kapelle dort. Untergröningen 
holte von dort vor etwa 150 Jahren ein Marienbild, das seither in 
Untergröningens Kirche steht. 


111. Wallfahrt zum hl. Patrizius 


In Neubronn befand sich lange Zeit 
ein Bild des hl. Patrizius. Auf die Bitte 
der Gräfin Adelmann sollte das Bild in 
ihre Schlosskapelle nach Hohenstadt 
gebracht werden. Die Gräfin schickte 
ihre Magd, um es abholen zu lassen. 
Doch das Bild war für sie zu schwer. 
Da holte es die Gräfin selber und 
ward dabei von den Hohenstadtern 
in Prozession abgeholt. Schon am 
andern Tag war das Bild wieder ver- 
schwunden. Es stand wieder am alten 
Platze. Das dritte Mal ging die Pro- 
zession selber an Ort und Stelle und 
holte das Bildnis ab. Die Gräfin stellte 
es in ihre Schlosskapelle. Am anderen 


Patrizius nach der Renovierung 1888 


Tage aber war das Heiligenbild 
weder in Neubronn noch auf ee, 4 
dem Schlossaltar, dafür aber auf r 
dem Hochaltar der Pfarrkirche 
von Hohenstadt, wo es heute 
noch verehrt wird. 


Nach alter Überlieferung sollen 
schon im 15. Jahrhundert die 
Bewohner der Umgebung zum 
Bildnis in der Ambrosiuskapelle, 
die in Neubronn in der Nähe des 
Friedhofs stand, gewallfahrtet 
sein, so dass die Wallfahrt nach 
Hohenstadt mit Unterbrechung 
seit 400 Jahren besteht. 


Kapelle, Ausschnitt 


112. Der Schlossgeist 


Viel wusste man von einem Geist zu erzählen, der im »Bau« des 
Laubacher Schlosses sein Unwesen trieb. Bald sah man diesen 
»Hans-Balthe« als Mann mit einem sogenannten preußischen 
Hut und einem Degen aus diesem Bau herausspazieren, bald 
war es nur ein Lichtlein, das in der Hecke, welche vom Schloss 
herab durch das Dorf führte, forthuschte. Durch den Gänsestall 
ging Hans-Balthe gewöhnlich aus und ein, so dass die Gänse al- 
lemal laut schnatterten. Im Kuhstall verdarb er die Milch, molk 
manchmal den ganzen Stall, so dass die Magd keinen Tropfen 
Milch mehr bekam. Noch ärger trieb er es im Pferdestall. Er ritt 
bald einzelne, bald alle Pferde im Stall derart, dass sie morgens 
schäumend vor Schweiß und zitternd vor Mattigkeit dastanden. 
Er flocht ihnen zuweilen auch Mähnen und Schwänze zu Zöpfen 
so fest, wie dies kein Mensch tun kann. 


Hans-Balthe nahm ein merkwürdiges Ende. Im Schloss ent- 
stand am hellen Tag ein Kaminbrand. Ein in der Nachbarschaft 
dienender Schustergeselle war der Erste auf dem Brandplatz. 
Er sah von der Küche in den Kaminschacht hinauf. Da rief in 
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preußischem Dialekt Hans-Balthe aus dem Feuer heraus, jetzt 
sei der Augenblick gekommen, wo der Schlossgeist erlöst 
würde. Ein hohles Lachen und Prasseln und Krachen -, dann 
fuhr Hans-Balthe in einer ungemein hohen Lohe zum Kamin hi- 
naus und davon. Die Leute, die auf dem Felde arbeiteten und 
das Feuer sahen, sagten untereinander, dass jetzt der Teufel den 
Hans-Balthe geholt habe. Hans-Balthe wurde von da an auch nie 
mehr gesehen. 


113. Der Haseljäger warnt 


Auf einem schweißtriefenden, schwebenden Schimmel ritt der 
Haseljäger von Neubronn nach dem Waldteil »Hasel«. Seinen 
Kopf trug er unter dem Arm. Er machte die Leute scheu, insbe- 
sondere erschreckte er die Kinder, die im Walde Beeren suchten. 
Er tat aber niemandem etwas zuleide. 


Als eines Tages ein Schäfer seine Schafe am Kährt hütete, rief er in 
den Hasel hinüber, der Haseljäger möchte ihm von seinem gest- 
rigen Wild etwas zuwerfen. Kaum gesagt, sauste etwas durch 
die Luft mit grausigem Feuerschein und fiel vor den Füßen des 
Schäfers nieder. Es war ein glühender Pferdefuß. Von der Hasel 
geht der Jäger auch an den Kocher, wo ihn die Leute den Ko- 
cherreiter nennen. Mehrere Tage vor Eintritt des Hochwassers 
ruft er den Leuten zu: »Räumt auf, der Kocher geht raus'« 


114. Der Fremde 


In einer stürmischen Novembernacht klopfte es an die Haustür 
des Dölzerhofes. 


»Du, hörst du nichts?«, weckte die Bäuerin den Mann an ihrer 
Seite. »Wird halt der Sturm sein«, knurrte der und warf sich auf 
die andere Seite. 


»Aber der Sturm geht doch gar nicht mehr«, sagte sie unsicher, 
als müsste sie sich erst selbst vergewissern, ob es auch so sei. 


Der Mann aber schnarchte schon wieder. 


Die Bäuerin loste [horchte] in die Finsternis hinein. Wirklich war 
es still. Vor einer Weile noch hatte die Windsbraut um das Haus 
getobt, dass es im Gebälk nur so geächzt hatte. 


Da klopfte es wieder, fester. 
»Du, da ist jemand draußen.« Sie rüttelte den Mann wach. 


Der Bauer ging hinaus, den Riegel wegzuschieben. Ein finsterer 
Mann trat ein, groß und hager. Ein breitkrampiger Hut verdeckte 
das halbe Gesicht. 


Der Fremde bat um Vorspann. 
So spät in der Nacht? Wo sein Fuhrwerk stünde? 
Oben auf der Hohenstraße. 


»Da wird nichts draus«, sagte der Bauer. Aber der Fremde sah 
ihn an, und sein Blick war abgründig wie die Nacht. Da wurde 
dem Bauer ganz anders. Er schirrte seine Gäule ein und trieb sie 
hinauf auf den verrufenen Weg. 


Als eroben ankam, standen da vier Rösser, kohlrabenschwarz, 
mit dampfenden Nüstern und feurigen Augen, und sie 
stampften mit ihren Hufen, dass die Erde bebte, und legten 
sich ins Geschirr, dass man meinte, die Stränge müssten 
reißen. 


Da gruselte es dem Bauer, aber er fand keinen Ausweg, und so 
sagte er: »Nun denn, in Gottes Namen!« 


Da war alles wie ein Spuk verschwunden. 


Im selben Augenblick aber heulte der Sturm auf, es grölte und 
jaulte, es stampfte und stöhnte. Horü! Und schellte und bellte. 
Hussahe ho! Und die Bäume bogen sich bis zur Erde, und kra- 
chend splitterten die Äste. 


Der Bauer warf sich auf den Boden, klammerte sich an ein Bü- 
schel Gras und rief in seiner Not alle Heiligen um Hilfe an. Dann 
schwanden ihm die Sinne. 


Als er am Morgen heimkam, war er ein alter, schneeweißer 
Mann. 


115. Von Schäfern 


Zwischen Reichenbach und Bernhardsdorf stellte einmal ein 
Bauer seinen Pferch auf. Als nun der Schäfer abends seine Herde 
dort einsperrte, ging es die ganze Nacht unter den Schafen um 
und war keine Ruhe. Anderntags verlangte der Schäfer vom 
Bauer, dass er den Pferch sofort woanders aufstelle. Der tat es, 
und da war Ruhe. 


Schäfer sind Leute, die keine Angst haben. Aber sie wissen um 
manche Dinge. 


Bei Schechingen standen einmal zwei Schafhäuser. In denen 
ginges nicht mitrechten Dingen zu. Um die zwölfte Stunde in der 
Nacht sprang auf einmal die Tür sperrangelweit auf, ein wildes 
Fohlen stürmte herein, wuchs und wuchs und wurde immer 
größer, dass sich die Schafe zitternd in eine Ecke drängten, und 
verschwand wieder. Kein Schäfer blieb mehr als eine Nacht in 
diesen Hütten. 


Früher gab es Schäfer, denen konnte niemand ein Schaf stehlen. 
Sie verstanden es, jeden Dieb zu bannen. In die rechte Ecke des 
Pferches schlugen sie mit drei Schlägen einen Pflock, sagten 
dabei ein Sprüchlein, und keinem, der mit bösen Absichten 
kam, gelang es, die Hürden zu überschreiten. 


Schade, dass niemand mehr das Sprüchlein weiß. 
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VI. TEIL Lauterburg/Rosenstein 


116. Die untreue Schlossherrin 


Der Ritter von Lauterburg, das heißt Burg über der Lauter, besaß 
das prächtigste Schloss, aber auch die schönste Ehewirtin in 
weiter Runde. Blank wie Gold schien ihm die Treue seiner Gattin. 
Aber ein kecker Junker entbrannte in sündhafter Liebe zu der 
jungen Edelfrau, und diese vergaß ihre Pflicht so weit, dass sie 
an seinen Huldigungen Wohlgefallen fand. Ein alter Diener, der 
des Hauses Ehre wie die eigene schätzte, verriet dem Ritter das 
Liebesspiel. Der Edelmann bändigte seinen Schmerz und seinen 
Zorn und beschloss, den Junker auf die Probe zu stellen. Er ver- 
anstaltete eine große Jagd und lud mit freundlicher Miene auch 
den Junker dazu ein. 


Die Jagd kam, aber der Junker erschien nicht, denn er war auf 
die Lauterburg geritten, wo er ein willkommener Gast war. Die 
schöne Burgherrin ließ, um ihn zu bewirten, in der Küche die 
feinsten Gerichte brodeln. Plötzlich dröhnten gewaltige Schläge 
an das Burgtor. Der Ritter war's, der aus den Wäldern zurückkam 
und Einlass heischte. Schlotternd eilte der Junker zu seinem 
Pferd, um dem Grimm des Burgherrn zu entfliehen. Bang und 
ratlos wankte die Frau hinüber in die Kemenate. Auf dem Herde 
aber fuhr Feuer in das Fett; bald stand die Küche in Flammen 
und stiegen Feuergarben über die Zinnen empor. Starr vor Ent- 
setzen wartete der Ritter mit dem Jagdspeer und seinem Hunde 
vor dem Tore. Endlich wich er der Glut der Flamme, die auch die 
eichenen Torflügel verzehrte. Aber weder der Junker noch seine 
Frau kamen aus dem Flammenschlund und dem Tor heraus. 
Haus und Hof, Stall und Scheuer sanken in Asche. Den Ritter 
trieb es fort von der Stätte einstigen Glückes. 


Aus dem schwarzen Steinschutt der väterlichen Burg baute er 
sich im Walde eine kleine Hütte. Er floh die Sonne und die Men- 
schen und lebte, notdürftig sein Leben fristend, als Klausner im 
Waldesdämmer bis zum Tode. 


Geschichtlich steht nur fest, dass Schloss Lauterburg am 7. April 
1732 bis auf die Torbrückenbauten und die Kirche niederbrannte. 
Das Feuer soll in einer Küche der Burg ausgebrochen sein. Der 
Burgherr Hans Sebastian von Wöllwarth ließ, um Plünderungen 


Ruine Lauterburg, 101 
Aquarell von Franz Keller 


zu verhüten, beim Brand die Zugbrücken aufziehen. Nach dem 
Brand ritt er mit Gefolge nach Schloss Neubronn. Nach der 
Grimm’schen Chronik konnten sich beim Brande der Burgherr, 
seine Frau und sein Kind gerade noch retten. Das Wöllwarth’sche 
Familienarchiv zu Essingen weiß hiervon so wenig wie von der 
Untreue der Burgherrin. 


117. Ritter Sebastian und der Schlossbrand 


Vom Brand und seinen Nachwirkungen berichtet auch der Burg- 
herr Sebastian in einem Brief, welchen er an den Kanton Kocher 
der Reichsritterschaft gerichtet hat und der im Staatsarchiv zu 
Ludwigsburg zu finden ist: »Euer Hochwohlgeboren kann ich 
mich in meinem dermaligen deplorablen Zustand nicht ver- 
hehlen, dass am 6. elapsi 1732 in der Nacht gegen 1 Uhr, als ich 
und die meinigen in der Ruhe und alles wohl verwahrt war, in 
meinem Schlosse zu Lauterburg eine so schnelle und heftige 
Feuersbrunst entstand, dass solche das große ansehnliche Ge- 
bäude als das uralte woellwarthische Stammschloß mit vielen 
darin befindlichen eigenen und meiner Herren Gebrüder dahin 
salvierten Mobilien und Früchten in gar wenig Stunden zu un- 
serem irreparablen und unersetzlichen Schaden ganz und gar, 
auch also schnell in die Asche gelegt, dass ich mich und die Mei- 
nigen mit genauer Not, geschweige außer dem Archiv nur das 
wenigste salvieren können.« Obige literarische Sage kann nicht 
alt sein und erzählt aus einer Zeit, in der es schon längst keine 
Ritter gab, und deswegen ging der historische Sinn der Sage 
völlig verloren. 


118. Die Roggenfrau 


Wenn die Mittagshitze über dem Kornfeld liegt, ist es dort be- 
sonders gefährlich. Namentlich soll man sich da nicht schlafen 
legen. Es geht dann in der Sonnenglut eine Frau im Korn um; 
die plagt den Schläfer mit fürchterlichen Alpträumen und hat 
schon manchen im Schlaf erwürgt. Kinder, die Klatschrosen und 
Kornblumen pflücken und dabei die Halme niedertreten, macht 
die »Roggenfrau« Bange. Sie ist dem Menschen feindlich, weil 
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er ihre Frucht raubt. Leute, die sie gesehen haben und mit dem 
Leben davongekommen sind, erzählen, sie habe rote Augen ge- 
habt und eine schwarze Nase, hätte eine weiße Haube auf und 
ein weißes Laken um. Andere sahen von Weitem eine großkop- 
fige Alte in zerrissenen Kleidern. 


119. Mühlengrund 


Es rauschte in uralten Zeiten 

durchs Wental ein Wasserbach klar, 
wovon ferne Sage nur kündet, 

wie einstens so lieblich es war. 

Es soll eine klappernde Mühle 

im Talgrund gestanden sein, 

in der sich ein knarrendes Mühlrad 
wohl drehte jahraus und jahrein. 
Noch finden wir heute im Tale 

den Platz, der wird Mühlgrund genannt; 
versunken, versiegt, wie das Bächlein 
wird sonst keine Spur mehr sein. 
Längst ist das Bächlein versunken 

im Erdreich, zerklüftet und tief, 

und Heidekraut blüht heute im Tale, 
wo munter das Bächlein einst lief. 


120. Vom Grubenholzmann 


Immer wieder und immer noch macht sich das Volk Gedanken 
über das Wesen und den Sinn jener Gräber, die unter dem 
Namen »Grabhügel« bekannt sind. Bald in Gruppen, bald ein- 
zeln, bald im Wald und bald in freier Feldflur liegen sie, schon 
den Römern bekannt. In der Gegend von Mögglingen, Lauter- 
burg, Lautern und Essingen sind sie besonders häufig zu finden, 
etwa entlang der sogenannten »Salz-« und späteren »Kohlen- 
straße«. Hier spricht man vom »Grubenholzmann«. Er ist ein ne- 
ckischer Geist, der Holzdiebe im Walde festhält oder sich ihnen 
auf den Nacken setzt und sich tragen lässt, bis sie schließlich 
unter der Last zusammenbrechen. 


In Mögglingen, auch in Unterböbingen, wissen die Leute viel 
vom Grubenholzmann zu erzählen. Er sieht verschiedenartig 
aus. Bald lässt er sich als Fuhrmann, bald als mehlsackähnlicher, 
großer, kopfloser Körper, bald als winziges Hündlein sehen. 
Bei Mögglingen ist der »Grubenholzwald«, von dem er seinen 
Namen hat, weil er von dort herkommt und dort seinen Wohn- 
platz haben soll. Von dort aus macht er seinen Rundgang durch 
die Mögglinger Markung: von der »Teufelsmauer« her über den 
Kolbenhof, dann auf die Brakwang, den »Grätwädhof« gegen 
Böbingen, dem Bärengrund zu. 


Als Fuhrmann kommt der Grubenholzmann gerne mit sechs 
Rappen und fährt den Wolfertsberg hinauf. Einmal weckte 
der Fuhrmann einen Bauern von Mögglingen und bat ihn um 
Vorspann. Weil dieser aber kein Ross hatte, spannte er seine 
Kühe vor. Als der Bauer erstmals seine Geißel schwang und 
rief: »Nun, so hott, in Gottes Namenk«, war das Fuhrwerk mit 
den Rossen und mitsamt den Kühen schon den Wolfertsberg 
droben, und zwar ging's »hünterfür« hinauf. Ganz verwundert 
schaute der Bauer drein. Auf den umliegenden Höfen weiß 
man noch heute manches Stücklein vom Grubenholzmann zu 
erzählen. 


121. Die verwunschene Schlange 


In dem Walde zwischen Heubach und Lauterburg traf ein Glaser 
aus Heubach der öfters in diesem Ort zu tun hatte, eine bunte 
Otter. Sie nieste wie ein Mensch, und zwar stets dreimal, so oft 
er vorbeikam. Er traf sie immer an derselben Stelle, wagte aber 
nicht, etwas zu sagen. Er erzählte die Geschichte einem Freunde. 
Der meinte, dass dies wohl keine gewöhnliche Otter sei. Er solle 
den Herrn Pfarrer um Auskunft bitten. Dieser gab ihm den Rat, 
das nächste Mal, wenn die Schlange wieder nieße, »Gott helf‘ 
dir!« darauf zu sagen. Da begab sich der Glaser eines Tages mit 
mehreren Kameraden auf den Weg. Als sie in die Nähe der Eiche 
kamen, blieben die Begleiter zurück und ließen den Glaser allein 
an sein Ziel gehen. Alsbald kam die Schlange hervor und nieste 
wieder dreimal wie sonst, worauf er jedes Mal sein »Helf Gott« 
sagte. 


Als er dies aber zum dritten Mal gesprochen hatte, kam die 
Schlange plötzlich mit feurigem Leibe und gewaltigem Gerassel 
hervorgeschossen und jagte ihm einen solchen Schrecken ein, 
dass er die Flucht ergriff. Die Schlange eilte ihm nach und rief, 
dass sie ihm nichts zuleide tue; er möge ihr nur den Schlüssel- 
bund an der Halskette abnehmen und ihr folgen. Sie wolle ihm 
den Weg zu großen Schätzen zeigen und ihn glücklich machen. 
Allein der Flüchtling ließ sich nicht zurückhalten. Und als seine 
Gefährten ihn davoneilen sahen, flohen auch sie. Darauf klagte 
die Schlange, dass sie jetzt noch so lange »schweben« müsse, 
bis jener kleine Eichbaum groß geworden und eine Wiege aus 
seinen Brettern gemacht werde. Durch das erste Kind, das in 
diese gelegt werde, könne sie dann erlöst werden. Der Herr 
Pfarrer tadelte den Glaser, dass er sein Erlösungswerk nur halb 
vollbracht und nicht auch den Schlüsselbund genommen habe. 
Übrigens starb der Mann kaum vier Wochen nach diesem Er- 
eignis. Der Eichbaum ist indessen, so sagt die Sage, noch nicht 
gefällt worden. So muss der Geist wahrscheinlich noch bis heute 
umgehen. 


122. Nossa und der rote Zwerg 


Auf jenem Teil der Schwäbischen Alb, der den Namen Albuch 
führt, weidete vor vielen Jahren der junge Schäfer Benedikt 
seine Herde. Er war in einem einsamen Tälchen zu Hause, in 
einer Hütte, die neben einer breitkronigen Linde stand und von 
Moosröschen umblüht war, im kleinen Stall Platz für zwei Dut- 
zend Schafe und ein paar Ziegen hatte. Benedikts Mutter war 
eine fromme Witwe, und ihr einziges Glück war der blonde, fri- 
sche Bursche. 


Es war ein blaugoldener Frühlingstag, als Benedikt seine Herde 
auf die rauhen, felsigen Höhen trieb. Er merkte nicht, dass er all- 
mählich in eine öde, abgelegene Gegend geriet und zwischen 
Felsen, finsteren Tannen und wildem Gestrüpp schlenderte. Das 
Tosen eines Sturzbaches riss ihn jäh aus seiner Versunkenheit. 
Er sah sich um, rief Hund und Herde näher und gewahrte mit 
Schrecken, dass er im Reich des mächtigen Erdgeistes, des roten 
Jägers, war. All die schaurigen Mären, die ihm seine Mutter in 
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Kindertagen von dem hinterlistigen Kobold erzählt hatte, fielen 
ihm wieder ein, und er hatte nur den Wunsch, möglichst rasch 
mit seiner Herde dem gefährlichen Bereich zu entkommen. Aber 
die Schafe wollten von den üppigen Grasbüscheln zwischen 
den Felsblöcken nicht lassen, und die Ziegen kletterten näschig 
immer höher empor. Es schien, als seien Hund und Herde durch 
einen geheimen Zauber gebannt. 


Plötzlich stieß sein Hund, den Kopf zurückwendend, ein kläg- 
liches Geheul aus, zog den Schwanz ein und suchte Schutz 
bei seinem Herrn. Forschend blickte Benedikt zurück und ent- 
deckte zu seinem geringen Erstaunen auf einer Felskante eine 
weibliche Gestalt. Diese winkte ihm gar dringlich, so, als hätte 
sie ihm Wichtiges zu sagen. Benedikt trat klopfenden Herzens 
näher und stand vor einem holdseligen Mägdlein. Mit glocken- 
heller Stimme redete es ihn an: »Ich hab mich auf die Felsen 
gewagt und fürchte mich vor dem Niedersteigen. Willst du mir 
helfen, Hirte?« Benedikt schwang sich, auf seinen Schäferstab 
gestemmt, empor, reichte der Lieblichen die Hand und geleitete 
sie auf den ebenen Pfad. Da drückt sie ihm leise die Hand: »Hab’ 
Dank! Ich werde deine Hilfe lohnen. Mein Vater erwartet mich, 
leb’ wohll« Damit verschwand sie, flink und scheu wie ein Reh, 
hinter den Büschen. Wie versteinert stand Benedikt noch lange 
da. Als er sich nach seiner Herde umschaute, sah er sie bereits 
tief unten auf grünen Matten grasen. In der kommenden Nacht 
lag er mit offenen Augen auf seinem Strohsack und träumte von 
dem Jungfräulein. 


Schon bei Sonnenaufgang trieb Benedikt seine Herde wieder 
höhenwärts. Er ließ sie in den Matten weiden, die nach Erzäh- 
lungen alter Hirten das Reich des roten Zwerges begrenzten. 
Dann schlug er das Kreuz über sich und sprach das Gebet, das 
ihn seine Mutter als Hilfe gegen böse Geister gelehrt hatte. 
Ohne Sorgen ging er weiter, das Herz voll Sehnsucht nach dem 
fremden Mädchen. An einem Wasserfall, zwischen jungen Erlen 
und Weidenbüschen, traf er die Holde. Er reichte ihr die Hand. 
»Ich bin Benedikt«, sagte er zu ihr, und er stand im Frühlingslicht 
wie ein Gesegneter. »Ich bin Nossa«, sagte sie darauf und stand 
da wie eines Königs Kind. Sie setzten sich unter die Erlen und 
erzählten sich viel Schönes; aber wer ihr Vater war, sagte Nossa 
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nicht, obgleich ihr Benedikt gar viel von seiner Mutter erzählte. 
Gar lange saßen die beiden Hand in Hand und hörten erstmals 
den Ruf ihrer Herzen. Da drang aus der Ferne der plötzliche Ruf: 
»Nossal« Das Mädchen sprang auf: »Mein Vater! - Lebe wohl, 
morgen findest du mich wieder hier!« Sie eilte den Felsenweg 
am Wasserfall empor und verschwand. 


Benedikt ließ am andern Tag die Schafe im Tale grasen. Er wollte 
dem Geheimnis, das um das geliebte Mädchen war, auf die Spur 
kommen. Lange wartete er am Wasserfall, Nossa aber erschien 
nicht. Da schreckte ihn eine raube, drohende Stimme auf: »Was 
suchst du hier in meinem Reich% Erschrocken wandte sich der 
Schäfer um. In einem feuerfarbenen Wams stand vor ihm ein 
kleiner, ungestalteter Kobold. Der unförmige, große Kopf mit 
glotzenden Froschaugen und struppigen roten Haaren stak 
halslos auf dem fast viereckiggen, wanstigen Rumpf. Die rot- 
behaarte Faust umspannte mit Krallenfingern einen langen, 
schwarzen Stab. Benedikt rieselte es eisig über den Rücken: »Der 
rote Zwergl« 


Der Kobold stieß ein krächzendes Gelächter aus seinem 
schwarzen Schlund, als er die Angst des Burschen sah. »Alle 
guten Geister ...« Benedikt kam nicht weiter. »Schweig«, ze- 
terte der Zwerg, »auf meinem Grund und Boden nutzet solches 
Geplärre nichts. Antworte mir! Was suchst du hier in meinem 
Reich”%« »Das schönste Mädchen, das ich je gesehn.« »Frech- 
ling!« Die Augen des Zwerges glühten auf wie feurige Kohlen: 
»Weißt du, dass Nossa meine Tochter ist?« »Unmöglich!« Bene- 
dikt schrie es dem Kleinen in die grausige Fratze. Und in diesem 
Augenblick flog ein Schatten tiefer Traurigkeit über das Zwer- 
gengesicht ... »Was weißt du, Knabe, was möglich oder unmög- 
lich ist? Du sollst bald erfahren, dass Dinge möglich sind, die 
dir unbegreiflich scheinen. Jetzt aber«, sein Gesicht wurde grün 
vor Wut, »jetzt fliehe aus meinem Gebiet und lass dich hier nie 
mehr erblicken, wenn du nicht mit gebrochenen Gliedern im 
Abgrund liegen willst!« Von diesem Tage an schien der Schäfer 
wie umgewandelt; er, der sonst der fröhlichste Bursche im 
Heimatgau war, ging traurig einher. Ein tiefer, geheimer Gram 
nagte an seinem Herzen. Mancherlei Unglück drückte seinen 
Mut noch weiter nieder. Ein Schaf nach dem andern erkrankte 


und verendete. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagten 
die alten Hirten, die er um Rat fragte, und nachdenklich schüt- 
telten sie den Kopf. 


Aber es kam noch schlimmer. Mutter Else wurde durch eine 
schwere Krankheit aufs Siechbett geworfen und schwebte den 
ganzen Winter über zwischen Tod und Leben. Die Sorge des 
guten Sohnes galt nun der Pflege der treuen Mutter. Da war 
ihm keine Entbehrung und keine Arbeit zu groß. Wenn er in 
langen Nächten am Bett der Kranken wachte oder im Stalle den 
wenigen Ziegen, die ihm geblieben waren, das Futter reichte, 
musste er immer wieder der dunklen Drohungen des Zwerges 
gedenken. Wie bitter wahr waren sie geworden, wie elend 
hatten sie ihn gemacht! 


Der Frühling war wieder ins Land gezogen und hatte neue Hoff- 
nungen in alle bangen Herzen getragen. Auch in Benedikts be- 
drückter Seele lichteten sich die Nebel, und Lebensmut sprießte 
wieder aus den dunklen Tiefen, zumal, als die liebe Mutter das 
Krankenbett verlassen konnte. Benedikt geleitete die Gene- 
sende täglich hinaus ins frischbegrünte Tal, wo sich im Lebens- 
odem des Lenzes ihre siechen Glieder bald wieder kräftigten. Als 
sie nach einigen Wochen einen größeren Gang wagen konnte, 
bat sie den Sohn, mit ihr zur heiligen Kapelle auf dem Bernhar- 
dusberg zu wallfahren. 


In der Nacht vor der Wallfahrt hatte Benedikt einen merkwür- 
digen Traum. Er saß in einem lieblichen Tale an einer von Veil- 
chen umblühten Quelle. Da wurde ihm, wie von unsichtbarer 
Hand, ein duftender Blumenkranz aufs Haupt gesetzt. Alser sich 
hastig umwandte, stand vor ihm eine engelgleiche Gestalt und 
lächelte ihm traulich zu. Es war die geliebte Nossa. Aber neben 
ihr kauerte, zu seinem Entsetzen, der rote Zwerg. Dessen Züge 
schienen diesmal weniger hässlich und nicht einmal drohend zu 
sein. Der Zwerg winkte dem staunenden Benedikt zu und legte 
Nossas Hand segnend in die des Jünglings und verschwand. Mit 
ihm wich das Traumgesicht. 


Aus dem linden Schlaf wurde Benedikt von der Mutter geweckt, 
die schon reisefertig für die Wallfahrt war. Rasch rüstete er sich 


auch, und dann bot er seiner Mutter den Arm und führte sie 
sorgsam die Bergpfade dahin. Es war ein wonnereicher Mai- 
entag, der in allen Herzen heitere Saiten erklingen ließ. Da fand 
Benedikt den Mut, seiner Mutter das Abenteuer mitzuteilen, das 
er im vorigen Frühling auf des roten Zwerges Hügel bestanden 
hatte. Mutter Else erschrak und weinte bitterlich. Als aber Be- 
nedikt seinen Traum erzählte, heiterte sich ihr Antlitz wieder 
auf, und sie pflichtete dem frommen Glauben ihres Sohnes bei, 
dass Nossa schuldlos und rein wie ein Engel sei. »Und wer weiß«, 
fügte Benedikt bei, »ob uns nicht der mächtige rote Berggeist 
nur läutern wollte, wenn die Leiden, die über uns hereingebro- 
chen, wirklich von ihm kamen% 


Während sich Mutter und Sohn in solchen Gedanken ergingen, 
stiegen sie von einem waldigen Berghügel nieder und betraten 
ein Tal, das im ganzen Zauber des Frühlings prangte. Benedikts 
Freude hierüber wich einem grenzenlosen Erstaunen, als er 
wahrnahm, dass dieses Tal ganz jenem glich, das er im Traum 
gesehen hatte. An einer Quelle, die von Veilchen umduftet war, 
ruhten die Pilger aus. Auf einmal zeigte sein treuer Hund durch 
lautes Bellen an, dass jemand in der Nähe sei. Und siehe, aus 
einer dunklen Erlengruppe trat der rote Zwerg, eine verschlei- 
erte Frauengestalt an der Hand führend, und nahte sich den 
Wanderern. 


»Entfernt eure Furcht!«, sprach er milde, als Benedikt und seine 
Mutter erschrocken aufsprangen, »ich komme als euer Freund, 
um dich, gute Frau, und deinen edelgesinnten Sohn zu entschä- 
digen für die Leiden, die ich über euch gebracht habe. Wisset, 
dass ich meines ungerechten Wandels wegen verdammt wurde, 
als gefürchteter Berggeist auf diesen Bergen zu irren, von allen 
gehasst, von allen geflohen, bis ich durch die Tugend eines 
schuldlosen Paares erlöst würde aus meiner Qual. Dieses Paar 
hat sich in dir, guter Jüngling, und in meiner Pflegetochter 
Nossa gefunden.« Bei diesen Worten hob er den Schleier der 
Jungfrau und fuhr fort: »Ein alter Hirte, dessen Weib gestorben 
war und dem ich mein Schicksal kundgetan hatte, übergab mir 
bei seinem Tode sein einziges Kind, auf dass es dereinst meine 
Erlösung vollbringen helfe. Dieses Kind ist Nossa. Sie hat treu zu 
mir gehalten, und du, Benedikt, hast, obgleich von Ungemach 
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gebeugt, den Glauben an sie nicht verloren. Dafür sei dir nun 
der Lohn. Drunten im Tale ragt ein einzelstehender Felsen 
empor. An seinem Fuße wirst du einen reichen Schatz finden. Er 
sei dein - und hier nimm Nossas Hand! Mit ihr empfängst du das 
größte Glück, das ich dir bieten kann. Ich nehme jetzt Abschied 
von euch, denn ich darf nun eingehen zur seligen Ruhe! Seid 
glücklich und denkt zuweilen auch an mich!« 


So sprach der rote Zwerg und legte die Hand der Jungfrau in 
die des überglücklichen Jünglings. Dann verschwand er. Das 
Brautpaar aber und die vor Freude weinende Mutter setzten 
ihren Weg nach dem Bernhardusberg fort. Dort wurden die 
Liebenden von dem frommen Eremiten zum Lebensbund ver- 
einigt. Ihr Glück blühte, von Kindern und Enkeln gemebhrt, stets 
reicher und höher, denn ihre Liebe verging nie. 


Am Eingang ins Wental, beim sogenannten »Steinernen Meer, 
befindet sich in einem kleinen Tälchen ein einzelner spitziger 
Felsen, in dessen Fuß eine auffallende Höhle zu sehen ist. Sie 
soll die Wohnstätte des roten Zwerges gewesen sein. 


123. Herrgottstritte 


Der Herr Christus, von den Juden verfolgt, entzog sich ihnen 
und begab sich auf den Rosenstein. Dort trat der Teufel zu ihm 
mit dem bekannten Ansinnen: »Dies alles will ich dir geben, 
wenn du vor mir niederfällst und mich anbetest.« Der Herr aber 
wies den Versucher von sich, stürzte ihn in die Klinge zwischen 
Rosenstein und Scheuelberg und machte dann einen gewal- 
tigen Schritt darüber über das Tal mit dem Städtchen Heubach 
hinweg. Die Spuren beider Tritte waren hüben und drüben 
zu sehen. In einem Felsen des Rosensteins sah man deutlich 
den Eindruck eines Fußes, und auf dem gegenüberliegenden 
Scheuelberg zeigte sich ebenso deutlich die Tappe eines linken 
Fußes. 


Bei dem Tritt auf dem Rosenstein wurde später ein Marien- 


bild errichtet, das zu einem beliebten Wallfahrtsort wurde. 
Die Tritte nannte das Volk »die Herrgottstritte«. Das Bild und 
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die Fußspuren wurden entfernt. Aber noch vor 150 Jahren 
waren sie zu sehen. Der Teufel sei aber in jenem Loch, eben in 
dieser »Teufelsklinge«, eingesperrt geblieben. Dort aber, seiner 
Ketten überdrüssig, versuchte er mit Gewalt und unter Rumor 
durchzubrechen. Christus aber überschritt nach dem glorrei- 
chen Sieg seinen Gegner, wandelte ruhig weiter über den Rü- 
cken des Scheuelbergs ins »Himmelreich«, wie jetzt noch der 
Kamm genannt wird, der als Umbiegung des hinteren Scheu- 
elbergs das Tal Heubach-Beuren von demjenigen von Bargau- 
Weiler trennt. Zugleich soll die Teufelsklinge ihre alte Gestalt 
beibehalten und nicht eben werden, solange die Welt steht. In 
der Tiefe klingt und tost es zeitweise, wie von tiefen unterirdi- 
schen Gewässern. 


124. Wentalweible 


An der Grenze der Kreise Aalen und Heidenheim liegt das 
Wental. In früheren Jahrhunderten sollen die Höhen zu beiden 
Seiten dieses Tales von Wohnsitzen belebt gewesen sein. Ab- 
gegangene Orte sind die stummen Zeugen einer auffallenden 
Veränderung jenes Gebiets. Selbst eine Mühle soll vor Zeiten 
im Grunde des jetzt ganz trockenen Tales geklappert haben. 
»Mühlengrund« heißt nämlich heute noch eine Strecke des 
Tales unterhalb des Forsthauses »Bibersohl«, und auch dieser 
Name deutet auf einen ziemlich großen Wasserreichtum hin. 
Ein starker Bach soll einst diese Rinne gefüllt haben. Selbst ein 
Brunnen unter dem Namen »Blümlisbrunnen« ist im Lagerbuch 
verzeichnet. Das Wental selbst, wie auch die ganze Umgebung, 
ist verrufen als Aufenthalt von Unholden und bösen Geistern. 
Ehedem soll das ganze Tal ein einziges steinernes Meer gebildet 
haben. Heute trägt nur ein Teil desselben den Namen »Stei- 
nernes Meer«. 


In den Hungerjahren 1816 und 1817 soll in Steinheim eine Krä- 
merin gelebt haben, die sich meisterlich aufs Hamstern verstand. 
Sie brachte einen Vorrat an Waren zusammen und nützte die 
Notlage ihrer Nachbarn gründlich aus. Sie verkaufte nicht nur 
die Waren zu wucherischen Preisen, sondern fälschte auch Maß 


und Gewicht. Als ihre Betrügereien aufkamen, wurde sie sehr 
schwer bestraft. Später hat sie sich dann aus Reue von einem 
Felsen herabgestürzt, wo sie zerschmettert liegen blieb. 


In stürmischen Nächten geht ihr Geist heute noch ruhelos im 
Wental um, weil sie erlöst werden will. Bald sitzt das Wental- 
weible auf einem spitzen Felsen, der selbst den Namen »Wen- 
talweible« erhalten hat, oder es geistert zwischen den Tannen 
umher. Dabei jammert es immerzu um seine Erlösung. Schauer- 
lich und unheimlich tönt dann in solchen Nächten ihr Klagelied: 
»Drei Vierleng send koi Pfond; drei Schoppa send koi Mauß! Ei, 
ei, ei und au, au, au! Hätt’ ino des Deng net tau, müsst inetem 
Wental gaul« 


Wentalweible, Ausschnitt aus einer Postkarte 


125. Der Raubritter vom Rosenstein 


In der kaiserlosen Zeit, wo rohe Gewalt über das Recht trium- 
phierte, hauste auf der kühnen Felsenburg des Rosensteins der 
Raubritter Hug. Mit seinen wilden Kumpanen verbreitete er 
Furcht und Entsetzen in der ganzen Gegend. Den Kaufleuten 
schnappte er die Warenfuhren weg, und bei den Bauern und 
Hirten holte er sich die Braten für die Küche. Reisende Ritter 
und Prälaten nahm er gefangen und presste ihnen hohe Lö- 
segelder ab. Alle Drohungen verlachte er, da seine mächtige 
Burg jedem Angriff trotzen könnte. Die Ritter von Rechberg 
und von Lauterburg hatten schon wiederholt versucht, den 
verwegenen Strauchritter auf seinen Raubzügen gefangen 
zu nehmen, aber durch List und Mut war er ihnen stets ent- 
kommen. Diesen Widerparten galt nun sein Hass, und so war 
es ihm eine teuflische Lust, bald hier, bald dort die Hintersassen 
beider Ritter grausam zu brandschatzen. Doch auf viel Schlim- 
meres ging sein Sinnen. 


An einem Sommerabend saßen vier ehrbare Mannen im 
Zwinger der Burg Rechberg. Der älteste unter ihnen, ein wür- 
diger Greis mit Silberlocken und langem, grauem Bart, war der 
Burgherr, Ritter Albrecht von Rechberg. Ihm zur Seite befanden 
sich seine beiden Söhne Friedrich und Eckbert, kräftige Jüng- 
linge mit entschlossenem Blick. Der Vierte, ein junger Ritter von 
edler Wohlgestalt, war Heinrich von Lauterburg. Kraft und Mut 
und hoher Sinn zierten ihn, und darum ward sein Name in jeder 
Burg des Schwabenlandes mit Ehren genannt. Schon manche 
holde Jungfrau hatte minnig auf ihn geblickt, wenn er im Tur- 
nier den Siegespreis errang. Sein Herz gehörte allein dem lieb- 
reizenden und sittsamen Töchterlein des Ritters von Rechberg, 
der schönen Gertrud, die ihm auch in inniger Liebe zugetan war. 
An dem Tage seines Besuches war sie, begleitet vom alten Burg- 
vogt Bertold und zehn Knechten, nach Lorch geritten, um dem 
frommen Abt Ulrich eine Gabe für die Armen zu überbringen. 
Da der Tag zu Ende ging, konnte ihre Rückkehr nicht mehr lange 
auf sich warten lassen. 


Schwere Sorgen hatten die vier adligen Freunde zusammen- 
geführt. Sie hielten Rat, wie dem schändlichen Treiben des 
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Rosensteiners zu begegnen sei. Vieles wurde vorgeschlagen, 
besprochen, verworfen. Kein Plan wollte Erfolg verheißen, kein 
Mittel Abhilfe versprechen. Da sprengte auf schäumendem 
Rosse der Burgvogt über die Zugbrücke, hielt vor dem Burg- 
herrn und sank, aus vielen Wunden blutend, mit dem Rufe: 
»O Herr - Eure Tochter - der Räuber!« bewusstlos vom Pferde. 
»Heiliger Gott«, schrien die Ritter, »was ist geschehen? Sie 
richteten den Bewusstlosen auf, kühlten seine heiße, blutige 
Stirne und gierten auf ein Wort aus seinem stummen Munde. 
Bald schlug er die Augen auf und berichtete stöhnend vom 
Überfalle Hugs und seiner Rotte. Fräulein Gertrud wurde ge- 
raubt, die Knechte erschlagen. Er selbst war nach schwerem 
Kampfe entkommen. Wieder sank der Burgvogt ohnmächtig 
zurück. Diener eilten herbei und übernahmen seine Pflege. 
Schon hatte Heinrich von Lauterburg den Helm aufs Haupt ge- 
setzt und vom Knappen die Rosse geheischt. Die Söhne des 
Rechbergers eilten in die Burg und legten den Harnisch an. Die 
Kriegstrompete schmetterte durch die Abenddämmerung. In 
wenigen Minuten waren Reisige und Rosse im Burghof versam- 
melt. Auch der alte Ritter von Rechberg ließ sich nicht abhalten, 
am Kampfzug teilzunehmen. Die Zugbrücke senkte sich, Ritter 
und Knechte sprengten durch das Burgtor; dem Rosenstein zu 
raste die Reiterschar. 


Indessen hatte der Rosensteiner ungefährdet sein Raubnest er- 
reicht. Des Rechbergers einziges Töchterlein - welch ein Löse- 
geld winkte ihm! Doch wollte er dem edlen Fräulein gegenüber 
die Ritterpflicht nicht missachten. Die schönste Kemenate seiner 
Burg wies er der Gefangenen als Wohnung an, und die Frau des 
Torwarts ward ihr als Dienerin beigesellt mit dem Auftrag, ihr 
alle Wünsche ehrfürchtig zu erfüllen. 


Gertrud war aus langer Ohnmacht erwacht, als man sie in der Ke- 
menate unterbrachte. Wirr vor Entsetzen weinte und schluchzte 
sie. Mit gleisnerischen Worten suchte ihr der Raubritter alle 
Furcht auszureden. Beim hellen Schein der Lampe sah er so 
recht, welch holde Züchtigkeit, innige Anmut und strahlende 
Schönheit diese Jungfrau schmückten. Eine wilde Leidenschaft 
loderte in ihm auf. Sein Weib sollte sie werden, willig oder mit 
Gewalt. 
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Den Raubgenossen zu Gefallen wurde nun im Palas der Burg ein 
üppiges Trinkgelage veranstaltet. Obenan am langen Eichen- 
tisch saß der Raubritter selbst, ein mittelgroßer Mann von ge- 
drungener Gestalt. Das verzerrte Gesicht und der unstete Blick 
der grauen Augen verrieten seine niederen Triebe. Zunächst 
von ihm saß Hanno von Grimbach, ein fränkischer Raubritter 
und Genosse seiner Frevel. Die Weinhumpen leerten und füllten 
sich, und Lärm und Gegröle durchbrausten die Halle. »Hört, 
Freunde, rief der Rosensteiner, »der fromme Rechberger wird 
ein hübsches Gesicht schneiden, wenn er sie, »die Blume des 
Schwabenlandes«, nicht mehr findet.« »Der stolze Graubart«, 
bemerkte Hanno, »wird sich sputen, sein geraubtes Kleinod 
wieder zu erringen, und Heinrich von Lauterburg wird Himmel 
und Hölle in Bewegung setzen, das Täubchen zu retten. Wer 
weiß, ob sie nicht schon gegen uns im Anzug sind?« — »Mei- 
netwegeng, rief Hug lachend, »kann das ganze Schwabenland 
gegen mich ziehen. Eher steigt die Rems zu uns herauf, als dass 
der Rosenstein eingenommen wird. Und da ihr mir von dem 
Lauterburger schwatzet, so sage ich euch: Gertrud wird Hugs 
Weib und keines anderen. Eher lasse ich sie über die Zinnen in 
den Abgrund werfen, als dass ich sie dem närrischen Milchbart 
überlassel« 


Unter solchen Gesprächen war die Mitternachtsstunde ge- 
kommen, und die wüsten Gesellen suchten ihr Lager auf. Hug 
taumelte seiner Schlafkammer zu. Da hörte er am Ende des 
dunklen Ganges ein Waffengeklirr. Wütend zog er das Schwert 
und stürzte mit dem Ruf: »Wer hier?« auf den Unbekannten los. 
Eine falbe Flamme zuckte durch den Raum, und ein Mann in 
schwarzer Rüstung, Gesicht und Hände mit Blut befleckt, war zu 
sehen. Wie betäubt starrte Hug die Erscheinung an. Diese aber 
erhob den blutigen Zeigefinger und drohte mit den Worten: 
»Hug, Hug, die Strafe im Jenseits ist ewigl« 


Gertruds Dienerin wachte die ganze Nacht; es war eine alte, gute 
Frau. Sie bot alles auf, um das jammernde Fräulein zu beruhigen. 
»Edles Fräulein«, redete sie ihr zu, »man sagt, ihr wäret fromm 
und gottergeben, und so hoffe ich, dass ihr mit geduldiger Fas- 
sung Unglück ertraget.« Aber nur Tränen antworteten darauf. 
Schlummer ließ das Leid vergessen, und als die Morgensonne 


einen neuen Tag ankündigte, brach ihr Jammer mit neuer Macht 
hervor. Mitleidig rief die alte Frau: »Edles Fräulein, noch ist nicht 
alles verloren, wenn ihr mir, der alten Anna, vertrauen wollt!« 
Das ganze Wesen der Dienerin musste Zutrauen erwecken, und 
so fragte Gertrud: »Hat mein Vater, mein guter Vater, noch nichts 
getan, mich zu retten, und Heinrich% Hier hielt sie inne, und 
eine Röte überzog ihr liebliches Gesicht. 


»Ihr dürft euch nicht schämen der Liebe des wackern Ritters 
von Lauterburg«, sagte lächelnd die alte Frau, »er ist ein braver 
Mann und überall als solcher geachtet. Doch ihr fragt, ob die 
Euren noch nichts getan zu eurer Rettung. Alles Mögliche ist ge- 
schehen. Noch in der Nacht jagten sie den Räubern nach und 
langten am Rosenstein an. Der Ritter von Lauterburg wagte es, 
allein am Felsen emporzuklimmen, aber die Wache bemerkte 
ihn, und wie ein Wunder ist es anzusehen, dass er sich noch 
retten konnte, als die Steine hageldicht auf ihn niedersausten. 
Sechs Edle ließen den Räuber zum Zweikampf fordern, aber 
er ließ ihnen höhnisch sagen, sie möchten in seinen Burghof 
kommen, da wolle er mit ihnen kämpfen. Der Räuber weiß, dass 
niemand den Rosenstein einnehmen kann. Der Hunger allein 
könnte ihn bezwingen!« 


»Barmherziger Gott, wer kann mich dann noch retten?«, rief 
Gertrud händeringend aus. »Ich habe euch schon gesagt«, 
beschwichtigte geheimnisvoll die Dienerin, »es ist nicht alles 
verloren, wenn ihr mir vertraut. Nun will ich deutlicher zu 
euch reden. Mein Mann, Mangold ist sein Name, war schon 
beim Vater des Rosensteiners und ist heute noch Torwart bei 
der Zugbrücke. Wir hatten einen Sohn, unsere Freude, unsere 
Hoffnung. Der Rosensteiner zwang ihn, an allen Raubzügen 
teilzunehmen. Unserem Sohn waren aber die Frevel des 
Raubritters ein Gräuel, und er suchte sie heimlich zu mildern, 
so gut er konnte. Dem Raubritter blieb das nicht verborgen, 
und mit Argwohn verfolgte sein scharfes Auge alle Schritte 
unseres lieben Hans. Da wurde ein großer Warenzug von 
dem Räuber und seinen Gesellen überfallen. Hans fügte es, 
dass dabei ein Gmünder Kaufmann mit seinem Töchterlein 
entkam. Hug erfuhr es, und in blinder Wut stieß er unseren 
Sohn nieder.« 


Ein Tränenstrom unterbrach hier die Rede der Mutter Anna, und 
es bedurfte einiger Zeit, bis sie in ihrer Erzählung fortfahren 
konnte. »Als ich mit meinem Mann vor der Leiche unseres Hans 
stand, da hob der unglückliche Vater die Hand gen Himmel und 
schwur mit einem schrecklichen Eide, die Tat an dem Bösewicht 
zu rächen und die Menschen von diesem Scheusal zu befreien. 
Edles Fräulein, der Tag naht, da Mangold seinen Schwur erfüllen 
kann ...« Die unglückliche Gertrud antwortete nicht, sondern 
warf sich schluchzend in die Arme der alten Frau. 


Täglich erkundigte sich der Raubritter nach dem Befinden der 
Gefangenen. In ritterlicher Weise erwies er ihr Artigkeiten, um 
ihre Gunst zu gewinnen. Bald war's ein duftiger Blumenstrauß, 
bald ein hübscher Falke, mitunter auch ein kostbares Ge- 
schmeide, womit er sie zu erfreuen suchte. Gertrud ließ es ge- 
schehen, ohne Dank, aber auch, dem Rat der Dienerin folgend, 
ohne Abweisung, alles in der Erwartung der nahen Rettung. 


Einige Wochen waren vergangen. Die Belagerer der Burg waren 
so weit wie am ersten Tag. Aber ein Feind hatte in der Felsen- 
feste Eingang gefunden: der Hunger. Die Lebensmittel waren 
nahezu aufgezehrt. Auch die wildesten Genossen des Raubrit- 
ters ließen die Köpfe entmutigt hängen. Lähmend und furcht- 
erregend wirkte auch auf alle das Gerücht, der Burggeist spuke 
wieder umher und sei ihrem Herrn blutig und drohend er- 
schienen, was sicher auf Unheil deute. Eines Abends umschlich 
Heinrich von Lauterburg mit seinem Knappen Konrad heimlich 
das Raubschloss. Da hörte er im fernen Wald einen Gesang. »Das 
wird der alte Klausner sein«, meinte der Knappe, »man sagt, er 
sei einst ein tapferer Ritter gewesen und durch schweres Leid 
dahin gebracht worden, der Welt und ihrer Lust zu entsagen.« 
Die beiden gingen dem Klange nach, und in der Tiefe des 
Waldes sahen sie ein Lichtlein schimmern, das ihnen den Weg 
zu einer Hütte wies, woraus ein gar trauriges Lied ertönte. Hein- 
rich hieß den Knappen warten und trat in die Hütte ein. »Ver- 
zeiht mir, wenn ich euch störe, ehrwürdiger Vater«, redete Hein- 
rich den silberlockigen Greis an, »euer Lied lockte mich an, und 
das Licht zeigte mir die Wohnung des Sängers.« Dabei blickte 
er in ein edles Antlitz, in dem, wie ihm deuchte, Leid und Gram 
tiefe Furchen gezogen hatten. »Wenn ich nicht irre«, sprach der 


109 


Alte, »seid ihr Heinrich von Lauterburg.« »Ihr habt es erraten, 
guter Vater.« »Nun, dann seid mir herzlich willkommen! Ich kann 
euch eine erfreuliche Nachricht geben!« »/on wem%«, fiel Hein- 
rich rasch ein. »Nun, von Fräulein Gertrud, dem Fräulein von 
Rechberg.« »O redet, ehrwürdiger Vater, redet!« »Seid getrost«, 
sprach der Greis, »ich will mich kurz fassen, um eure liebende 
Ungeduld schnell zu befriedigen. Heute Morgen kam zu mir der 
Torwart vom Rosenstein, der alte Mangold. Er ist ein rechtschaf- 
fener Mann und hasst den Raubritter und sein Treiben. In der 
nächsten Nacht wird Hug, vom Hunger getrieben, einen Ausfall 
machen. Ihr werdet dann die Zugbrücke niedergelassen, das Tor 
offen und den alten Mangold euer harrend finden. So könnt ihr 
dann leicht die Burg überrumpeln und einnehmen.« 


Freudig und dankbar nahm Heinrich diese Kunde auf und eilte 
zu den Seinen, um die Gelegenheit zu nützen. 


Es wurde Morgen und wieder Nacht. Der Raubritter, von ra- 
sender Leidenschaft zu der Gefangenen entbrannt, war zum 
Letzten bereit. Darum sollte in dieser Nacht ein Ausfall gemacht 
werden, um die Belagerer zurückzutreiben und Lebensmittel auf 
die Burg zu bringen. Hanno von Grimbach sollte zurückbleiben 
und das Fräulein auf die Zinnen der Burg führen. Geschähe es, 
dass Hug beim Ausfall ums Leben komme, so sollte Hanno das 
Fräulein über den Felsen hinabschleudern, um sie nur tot den 
Siegern zurückzugeben. 


Die Mitternacht war vorüber. Aus dem Tor des Raubschlosses 
brachen die wilden Gesellen hervor und wandten sich rasch 
gegen das Lager ihrer Feinde, um es zu überrumpeln. Aber sie 
waren noch nicht weit vorgedrungen, als sie von einem gut 
geordneten Reitertrupp angegriffen wurden. Der Anführer 
war Heinrich von Lauterburg. Die jungen Ritter von Rechberg 
standen mit ihrer Mannschaft näher der Burg und hatten dank 
der Mithilfe des Torwarts jetzt Gelegenheit, in die von Vertei- 
digern fast völlig entblößte Feste einzudringen. Nur die innere 
Burg setzte der Erstürmung einigen Widerstand entgegen. 


Der Kampf zwischen Heinrichs und Hugs Leuten war erbittert 
und hartnäckig. Als das Morgengrauen am Himmel heraufzog, 
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entdeckte Heinrichs spähendes Auge im Kampfgewühl end- 
lich den Rosensteiner: »Lange habe ich dich gesucht, elender 
Schurkel«, rief der Jüngling und spornte das Ross gegen den 
Bösewicht. Die beiden Streiter führten wütende Hiebe gegen- 
einander. Vergebens trachtete jeder, dem Feind die Todes- 
wunde beizubringen. Schon fingen beide an zu ermatten. Da 
traf Heinrichs Blick zufällig die Zinnen der Raubfeste. Himmel! 
Dort stand seine Braut, die Arme hilfeflehend ausstreckend, und 
neben ihr der schändliche Hanno. Ob diesem Anblick schwollen 
dem jungen Ritter die Adern. Mit unwiderstehlicher Kraft drang 
er auf den Räuber ein, und mit einer klaffenden Todeswunde 
stürzte dieser aus dem Sattel. 


Jubelnd richtete der Sieger seine Augen wieder zur Zinne. Eben 
war Hanno im Begriff, sein entsetzliches Vorhaben auszuführen. 
Verzweiflungsvoll klammerte sich die Jungfrau an den Mordge- 
sellen. Doch plötzlich wurde sie dem Grausamen von unsicht- 
baren Händen entrissen. Hanno wurde in die grausame Tiefe 
geschleudert, wo seine Glieder an den Felsen zerschmetterten. 
Gertrud wandte sich nach ihrem Retter um. Ein Greis, in ein 
weißes Gewand gehüllt, stand neben ihr; er nickte ihr freundlich 
zu und verschwand. Gleich darauf stürzten die Sieger auf die 
Zinne, und Gertrud lag in den Armen der Brüder. 


Wenige Wochen nachher standen Gertrud und Heinrich vor dem 
Traualtar in der Burgkapelle auf dem Rechberg. Als der glück- 
liche Heinrich sein junges Weib auf seine väterliche Burg führte, 
wo Mangold und die alte Anna ihrer schon harrten, und der Weg 
sie am Rosenstein vorbeiführte, blickten sie schaudernd zu den 
Trümmern der Raubfeste empor und dankten Gott innig für die 
Rettung aus so schrecklicher Gefahr. Am nächsten Tag wollten 
sie den ehrwürdigen Klausner im Rosensteinforst besuchen. 
Sie sahen ihn vor seiner Hütte sitzen. Er schien ruhig und fried- 
lich zu schlummern. Heinrich ergriff, ihn sanft zu wecken, seine 
Hand. Sie war starr und kalt. Wie vor einem Heiligen blieben sie 
ehrfürchtig stehen und sprachen ein leises Gebet. Sie vergaßen 
ihre Dankesschuld gegen den edlen Greis nicht und wandelten 
oft zum Grab, das er neben seiner Hütte gefunden hatte. 


Emil Bayer (1889-1971) 


2. IDayer- 


Emil Bayer 


Ein biografischer Beitrag von 
Mechtild Theiss 


Wie kam Emil Bayer dazu, sich für Heimatgeschichte zu 
interessieren? Vielleicht gibt uns sein bewegter Lebenslauf 
eine Antwort. 


Emil Bayer wurde am 12. Dezember 1889 in Colmar im Elsass ge- 
boren. Seine Eltern stammten aus Oberschwaben, doch nahm 
der Vater Georg Bayer durch Vermittlung eines Bekannten eine 
Stelle als Lehrer im damals deutschen Elsass an. Emil und seine 
fünf Geschwister wurden in Colmar geboren und besuchten 
dort die Schule. Mit 18 Jahren trat Emil in das kaiserliche Leh- 
rerseminar in Colmar ein und schloss die Ausbildung zum Volks- 
und Mittelschullehrer 1910 ab. Sein Vater war inzwischen Ge- 
werbeschuldirektor in Colmar geworden. 


Die Eltern Georg und Emilie Bayer (geb. Edel), dazwischen Erich. Die älteren 
Geschwister v.l.n.r.: Georg, Hilda, Emil in Uniform, Elsa und Alfred, Colmar 1911 
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Georg und Emilie Bayer 


Der Beginn des Ersten Weltkrieges unterbrach Emils Lehrertätig- 
keit. Schon am dritten Mobilmachungstag wurde er eingezogen, 
zunächst als Vertreter des Lazarettverwaltungs-Inspektors in 
Straßburg, dann als Feldlazarett-Inspektor in Lothringen. Seit 
Januar 1917 gehörte er dem Feldregiment in Rumänien an und 
kämpfte bis zum Waffenstillstand an der rumänischen Front. Ab 
August 1918 nahm er am Stellungskampf vor Verdun teil. Emil 
wurde mehrfach verwundet. Er erhielt das Eiserne Kreuz erster 
Klasse, das seine Familie heute noch in Ehren hält. 


Nach Kriegsende kehrte Bayer im November 1918 nach Colmar 
zurück. Doch das Elsass war nun französisch geworden. In sein 
Tagebuch schrieb er: »Die ganze Familie begrüßte mich in ge- 
drückter Stimmung, da alles unsicher war. In den Zeitungen 
stand, Leben und Eigentum der Deutschen im Elsass sei ge- 
sichert. Doch gegen die Deutschen kam es am hellen Tag zu 
großen Ausschreitungen, Plünderungen und Brandstiftungen.« 


Die Eltern wurden ausgewiesen. Emil und seine beiden Brüder 
kamen in französische Gefangenschaft, wo sie schwerste Ar- 
beiten verrichten mussten und auch misshandelt wurden. Im 
Januar 1920 wurden sie entlassen und trafen bei den Eltern in 
Ochsenhausen ein. Der Vater war dort inzwischen als Schulvor- 
steher tätig. 


Emil Bayer, inzwischen 31 Jahre alt, erwartete, in den württem- 
bergischen Schuldienst übernommen zu werden. Jedoch wurde 
ihm mitgeteilt, dass er ja seine Ausbildung in Frankreich absol- 
viert hätte, was jetzt in Deutschland keine Gültigkeit mehr habe. 
So musste er noch einmal studieren und alle in Württemberg 
erforderlichen Prüfungen ablegen, bis er in Altheim bei Ried- 
lingen seine erste Stelle als Lehrer antreten konnte. 


1924 kam Emil Bayer an die Knabenvolksschule in Aalen. Er galt 
als strenger, aber gerechter Lehrer, dem seine Schüler wichtig 
waren und deren Lebenswege er weiter mit Interesse verfolgte. 
1923 heiratete er Anny Weiser aus Leutkirch und wurde Vater 
von drei Kindern: Rita, Karl und Anneliese. 


1931 erwarb er trotz der damaligen Krisenzeit sein Wohnhaus 
in der Friedrichstraße 39 in Aalen. Als er von Kollegen gefragt 
wurde, woher er das Geld dazu habe, meinte er: »Ich hock halt 
nie in den Wirtschaften rum.« Emil Bayer liebte seine Familie 
und war gern zu Hause. Neben seinen heimatkundlichen For- 
schungen spielte er Geige, malte und sammelte Briefmarken. 
Aber er war auch im Aalener Vereinsleben sehr aktiv. Er war 
Gründungsmitglied der DJK, Mitglied beim Schwäbischen Sän- 
gerbund, beim Liederkranz Aalen, beim Verschönerungsverein, 
beim Deutschen Alpenverein und beim Roten Kreuz. 


Mutter Anny 


Im Zweiten Weltkrieg arbeitete Bayer als Schulleiter in Ober- 
kochen, Trochtelfingen und Schweindorf, denn alle jüngeren 
Lehrer befanden sich damals im Fronteinsatz. Nach Kriegsende 
kam er wieder an seine alte Stelle an der Ritterschule in Aalen.Ein 
Augenleiden erschwerte ihm seine berufliche Tätigkeit immer 
mehr, sodass er 1948 vorzeitig in den Ruhestand gehen musste. 


Anneliese mit Mutter Anny bei einem Aufenthalt in den Bergen 
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Die schwere Zeit der fast völligen Erblindung ertrug er durch 
die liebevolle Fürsorge seiner Familie, auf die er sich immer ver- 
lassen konnte, und durch seine tiefe Religiosität. Gern hörte er 
christliche Sendungen im neben seinem Sitzplatz aufgebauten 
Radio. 


Am 14. Juli 1971 ist Emil Bayer verstorben. 


Für viele Lehrer gehörte das Buch von Emil Bayer Sagen der Heimat 
zwischen Albuch und Ries zum unentbehrlichen Bestand ihrer ei- 
genen oder der Schulbibliothek. Bayer hatte es 1960 im Schwa- 
benverlag Aalen herausgegeben und unter großen Mühen selbst 
für die Beschaffung des Papiers für den Druck gesorgt. Nach Er- 
scheinen des Buches kümmerte er sich selbst, obgleich schon fast 
erblindet, um den Vertrieb und die Verbreitung des Werkes. 


So schrieb er persönlich alle Lehrer des Schulamtsbezirks an. 
Bayers großes Anliegen war, dass die Sagen der Heimat nicht in 
Vergessenheit geraten sollten. 


Als Lehrer interessierte sich Bayer an seinen verschiedenen 
Unterrichtsorten für die Geschichten, die dort weitergegeben 
wurden. Er unterhielt sich mit den Dorfbewohnern und brachte 
vom Sagensammeln bei den Bauern oft auch Eier und Butter 
mit nach Hause. 


Auch bat er Kollegen um Mithilfe und forschte in den örtlichen 
Quellen oder in schon vorhandener Literatur über Sagen. 


In seinem Buch gliederte er die Sagen nach Orten und Land- 
schaften, dann aber nach Sachgruppen in Erzählungen, ge- 
schichtliche Sagen, Natursagen und Schwanksagen. Emil Bayer 
sammelte auch Flurnamen, weil er seine Aalener Heimat besser 
kennenlernen wollte. Mit seinem Nachbarn Hugo Theurer, der 
sich auch als Heimatforscher betätigte, arbeitete er eng zu- 
sammen, beide regten sich gegenseitig an und halfen einander. 


Im Geleitwort zu Bayers Sagenbuch war es dem damaligen 
Landrat Dr. Anton Huber ein besonderes Anliegen, dass die 
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Emil Bayer 
Oberlehrer i.R. 


Schuljugend, aber auch die Heimatvertriebenen diese Ge- 
schichten kennenlernen. Er sah darin eine große Hilfe zur Inte- 
gration in die neue Heimat. 


»Die Heimatvertriebenen pflegen, wie wir wissen, mit großer 
Liebe auch heute die Kenntnis des Sagenschatzes ihrer Heimat; 
umso mehr sind wir es uns und ihnen schuldig, die Geschichten 
und Sagen unserer Heimat gerade in heutiger Zeit nicht unter- 
gehen zu lassen.« 


Emil Bayer hatte selbst den Verlust seiner elsässischen Heimat 
erlebt und durch die Beschäftigung mit den Sagen und Flur- 
namen ganz bewusst die neue Umgebung kennen und lieben 
gelernt und sie sich zur neuen Heimat gemacht. 


v.I.n.r.: Anneliese, Karl, die Eltern Anny und Emil Bayer, Rita 


Anhang 
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Editorische Notiz 


Emil Bayer: Sagen der Heimat (1960) 


Der Text wurde behutsam modernisiert. Die Anpassung an die neue 
Rechtschreibung beschränkte sich im Wesentlichen auf die Regelung 

von ss/ß und die Groß- und Kleinschreibung. Ungewöhnlich viele 
Druckfehler und sprachliche Nachlässigkeiten wurden stillschweigend 
bereinigt. Im Bereich der Interpunktion wurde vor allem der Gebrauch der 
Gedankenstriche (von Bayer häufig als Ersatz für einen Absatz verwendet) 
deutlich reduziert. Die Texte wurden durchnummeriert. 


Quellennachweise von Klaus Graf 


Biografische Kurzinformationen stellte Reiner Wieland zur Verfügung, dem 
auch für seine sonstige Unterstützung herzlich gedankt sei. 


75 Fotos aus dem Nachlass Emil Bayer (NL, zitiert mit Scan-Nummer) im 
Schriftgut-Archiv Ostwürttemberg sind zugänglich unter: 
https:/archive.org/details/schriftgutarchivostwuerttemberg_nachlass_bayer_ 
sagen. Angaben aus dem Nachlass, die in diesem Dokument nicht 

enthalten sind, zitiere ich einfach mit NL (die losen Schriftstücke sind nicht 
durchnummeriert). 


Einzelnachweise zu »Die Quellen der Sagen«: Konzept 1954 siehe NL, Scan 19. 
Heimatentfremdeter Mensch: Schurig 2010, S. 92; Hans Heinke: Die 
Heimatblätter der deutschen Tageszeitungen (1931), S. 73. Aufstellung zu 
Unterkochen: NL, Scan 27. Schatz auf der Brücke: Scan 29. Volkskundliche 
Schüleraufzeichnungen aus Sechtenhausen: Scan 58-65. Dalkingen: 

Scan 54-55. Wiedenmann: Scan 4-12. Dank Wenzels: Scan 44. 


Der Blogeintrag Graf 2019 enthält neben den Quellennachweisen 
(angereichert um viele Links insbesondere zu Retrodigitalisaten) die 
Ermittlungen zum Quellennachweis Bayers. Dort werde ich auch Nachträge 
einarbeiten, wenn sie mir bekannt werden. 


10. 
11. 


. Birlinger 1861, 395-398. OAB Ellwangen, S. 150-152. Wiehl 1927, S. 57. 
. Laut NL gab es auch einen Artikel in »Vergangenheit und Gegenwart«. 


Birlinger 1861, S. 64. OAB Ellwangen 1886, S. 159. Kapff 1926, S. 74. Wiehl 
1927, S. 112. 


. Quelle nach NL, Scan 16: Brief von A. Städele vom 19.6.1953 (mit 


weiteren Sagen). Bürgermeister a.D. Roland Gauermann (per Mail): »Die 
Sage vom Ritter Hans von Schwabsberg wird hier in unterschiedlichen 
Varianten erzählt. Ich habe dazu keine offizielle Quelle. Heinrich Stöckle 
hat sie in der bekanntesten Variante »Warum die Schwabsberger so 
wenig Wald haben« in unserer Festschrift »850 Jahre Schwabsberg« 
(1997) Seite 46 geschrieben.« Zu Burgställen in Schwabsberg vgl. Pfeifer 
1973, S. 109f. 


. Quelle wie Nr. 3. 
. Birlinger 1874, S. 342 (nur teilweise Quelle). OAB Ellwangen 1886, S. 154. 


Wiehl 1927, S. 59. 


. NL, Scan 72-73: Sagen, die noch in Dalkingen erzählt werden. 


Gauermann: »Die Mördergrube ist eine Vertiefung am Rand der Straße 
von Dalkingen nach Ellwangen. In Dalkingen wird erzählt, dass dort 
zwei Reisende von Räubern überfallen und umgebracht wurden. Einer 
der Räuber soll ein Aalener Stadtschreiber gewesen sein. Es liegt sehr 
nahe, dass es sich dabei um den Hans Halm gehandelt hat.« In einer 
von ihm zur Verfügung gestellten Veröffentlichung Gauermanns heißt 
es: »Mein langjähriger Stellvertreter Anton Deis erzählte mir, dass 
diese Stelle, eine naturgegebene Senke im Straßenverlauf, in früheren 
Zeiten bei Nacht von Vielen als gruslig empfunden wurde. Fuhrleute 
beschleunigten dort ihre Pferde mit einem Peitschenknall, um 
möglichst schnell die unheimliche Stelle hinter sich zu bringen. « 

Vgl. Uther 2015, Nr. 965* (Die Alarmglocke der Räuber). 


. Laut NL, Scan 7, aus: Hausfreund. Unterhaltungsblatt des Ipf 1899 Nr. 41, 


S. 163-164. Dort mit Titel »Eine fromme Sage« und dem Hinweis auf ein 
Tuch in der Kapelle von Schwenningen mit Inschrift 1773. Einen Scan 
verdanke ich der WLB Stuttgart. 


. NL, Scan 54-55: Aus der Pfarrchronik von Dalkingen mitgeteilt von 


Frl. Hedwig Scharpf, Bargau (handschriftlich). Roland Gauermann wies 
per Mail auf den Artikel in der Ipf- und Jagstzeitung vom 29.3.1935 hin. 
Auf dieser Grundlage wurde sie von Erich Ebert (Dalkingen) in seiner 
Schrift »270 Jahre Spaursche Heidkapelle« (2001), S. 2, beschrieben. 


. Birlinger 1877, S. 92, nach Bauer 1855, S. 68f. Kapff 1926, S. 40 (laut NL 


die Quelle). Die Sage bezieht sich eindeutig auf die Kunigundenkapelle 
bei Aub. Röttingen ist der Ort im Taubertal. Rätselhaft ist, wieso 
Birlinger die Lokalisierung Härtsfeld hinzusetzte. 

Birlinger 1861, S. 67. OAB Ellwangen 1886, S. 160. Wiehl 1927, 5. 81. 
Birlinger 1861, S. 197. OAB Ellwangen 1886, 5. 160. Wiehl 1927, 5. 81. 

Vgl. Meier 1852, 5. 228. Als Regenbogenschüsselchen (nicht: 
Schlüsselein) wurden bestimmte keltische Münzen bezeichnet. 


. Birlinger 1874, S. 329-332. OAB Ellwangen 1886, S. 160. Kapff 1926, 5. 21. 


21. 


22. 
23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 
31. 
32. 
33. 


34. 
35. 


Wiehl 1927, S. 82f. 


. Meier 1852, S. 139. OAB Ellwangen 1886, 5. 160. Wiehl 1927, 5. 82. Bauer 


1990, S. 197. 


. Aus NL, Scan 35-36: handschriftliche Aufzeichnung von Maria Merkle: 


Sagen aus Jagstzell und Umgebung. 


. Quelle eine Aufzeichnung von Marie Drabek, Sechtenhausen (mehrere 


Fassungen im NL Bayer, Scan 22, 63, 67, 69). 


. Birlinger 1861, S. 17. OAB Ellwangen 1886, S. 158. Wiehl 1927, S. 67f. 

. OAB Ellwangen 1886, S. 159. 

. OAB Ellwangen 1886, S. 157. Wiehl 1927, S. 63f. 

. Birlinger 1861, S. 331f. OAB Ellwangen 1886, 5. 158. Wiehl 1927, S. 68. 

. Kapff 1932, S. 62f., nach Zimmerische Chronik 2 (1881), S. 127. Heinrich 


von Rechberg von Hohenrechberg hat mit den Rechenbergern nichts 
zu tun. 

Wendunmuth 1869, S. 85f. (Erstdruck 1563). Grimm 1816, S. 401f. Nr. 312. 
OAB Hall 1847, S. 255. OAB Crailsheim 1884, S. 118f. Birlinger 1861, S. 30f., 
169. OAB Ellwangen 18886, S. 152f., 157. Württembergische Volksbücher 
(um 1907), S. 188-190 (mit Auszug aus Ludwig Uhlands Ballade »Junker 
Rechbergers, vgl. Eichholtz 1879, S. 63-66). Wiehl 1927, S. 64, 67. 

Vgl. Bossert 1882; Joannis 1930; Mesenzeva 1981. 

Meier 1852, S. 146f. Kapff 1926, S. 21f. (im NL als Quelle angegeben). 
OAB Ellwangen 1886, 5. 162. Kapff 1926, S. 72. Wiehl 1927, S. 94. Wörter 
Rotachnarren nennen sich nach der Sagengestalt. 

Birlinger 1861, S. 76f. Kammerer 1933, 5. 20. Der Bezug auf Röttingen 
bei Lauchheim erscheint mir nicht ganz sicher. Zu einem Burgfräulein 
in Röttingen an der Tauber Schöppner 3 (1853), S. 63-65. 

OAB Ellwangen 18886, S. 161 (im NL als Quelle angegeben, vermittelt 
über Fritz Schneider). Wiehl 1927, S. 60. 

Birlinger 1861, S. 442. Die Bopfinger Dummenschwänke auch bei 
Merkens 1892, S. 3-11. Vgl. Keller 1907, S. 136, 138, 140. Uther 2015, Nr. 
1243. 

Quelle laut NL Bilder aus der Vergangenheit der Stadt Bopfingen (nicht 
ermittelt). Der erste Teil vermutlich über Wiedenmann (NL, Scan 9) aus 
der Endquelle Birlinger 1861, S. 440f. 

Laut NL aus einer Nördlinger Chronik. Birlinger 1861, 5. 435. Wiehl 1927, 
S.75. 

Birlinger 1861, S. 437f. Ohne Nennung Bopfingens im 1597 erstmals 
gedruckten Lalebuch: Das Lalebuch (1597) 1914, S. 54-63. Vgl. Uther 
2015, Nr. 1200. 

Birlinger 1861, S. 436. 

Birlinger 1861, S. 434. Vgl. Uther 2015, Nr. 1326. 

Birlinger 1861, S. 441. Wiehl 1927, 5. 74. 

Aurbacher 1827, S. 112. Birlinger 1861, S. 442. Kapff 1926, S. 183. Wiehl 
1927, 5.75. 

Birlinger 1861, S. 438f. Wiehl 1927, S. 75. 

Quelle nicht ermittelt. 
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36. 


37. 


38. 


39. 
40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 


46. 
47. 


48. 


49. 


50. 


51. 


32. 
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Laut NL aus Egle 1899, Sp. 4, und Aalener Volkszeitung vom 14.6.1952, 
Nr. 132 S. 5 (von der WLB Stuttgart überprüft). Skeptisch Wiedenmann 
(NL, Scan 5): »Hexenüberlieferungen für Bopfingen existieren nicht!« 
Schöppner 1 (1852), S. 426-427. Ebermann 1927, S. 48-50. Schneider 
1952/1991, S. 257-260. Vgl. Uther 2015, Nr. 706D. 

Württembergische Volksbücher. Lustige Geschichten aus Schwaben 2 
(nicht nach 1908), S. 38-35. Eine Bearbeitung der 1847 erstmals 
erschienenen Erzählung von Hermann Kurz »Den Galgen! sagt der 
Eichele«: https://archivalia.hypotheses.org/19607 

Birlinger 1861, S. 79f. Wiehl 1927, S. 83f. (im NL die einzige Vorlage). 
Birlinger 1861, S. 387f. OAB Neresheim 1872, S. 339. Wiehl 1927, S. 84. 
Der Spion von Aalen 1931 Nr. 9, 5. 72 (Kammerer). Vgl. Hopfenzitz 2013, 
S. 129. 

Birlinger 1874, S. 323. Wiehl 1927, S. 100. Schneider 1952/1991, S. 421. 
Birlinger 1861, S. 389f. Wiehl 1927, S. 84, 87. Der Spion von Aalen 1931 
Nr. 9, 5.72 (Kammerer). Vgl. Hopfenzitz 2013, S. 130. 

Georg Widmanns Chronik (Mitte 16. Jahrhundert) in: Württembergische 
Geschichtsquellen 6 (1904), S. 77f. Schönhuth 1848, S. 5f. Bechstein 
1853, S. 722. Schöppner 3 (1853), S. 199f. 

Birlinger 1861, S. 77. Wiehl 1927, S. 77. Der Spion von Aalen 1931 Nr. 12, 
S. 95f. (Kammerer). 

Am Ende einer (abweichenden) Aufzeichnung im NL, Scan 2, stehen 
als Quellen: OAB Neresheim, Monninger: Das Ries, Karl Hagl: In meiner 
Heimat (= Hagl 1926) und Schwab: Bopfingen (= Schwab 1872). Das 
Ries, wie es war und wie es ist 10 (1844), S. 47-58. Schöppner 2 (1852), 5. 
363-369. OAB Neresheim 1872, S. 420. Monninger 1893, S. 232. Verfasser 
der 1844 veröffentlichten Erzählung könnte der Herausgeber Johann 
Balthasar Guth sein. 

Quelle nicht ermittelt. 

Das Ries, wie es war und wie es ist 3 (1836), S. 31f. Schöppner 1 (1852), 
5. 383. Birlinger 1877, S. 93. Monninger 1893, S. 152. Kapff 1926, S. 144. In 
den Quellen ist von einem Hohensteiner nicht die Rede, vielleicht ließ 
sich Bayer von Nr. 43 beeinflussen. 

Der Spion von Aalen 1930 Nr. 1, S.8 (Oberlehrer [Eugen] Scheef, 
Oberalfingen). Walter 1955, 5.91. Bauer 1990, S. 208. 

Laut NLK. Roth: Der »Feinsäuberleacker«. Eine Sage aus unserer 
Gegend. In: Vergangenheit und Gegenwart vom 14.3.1953, Nr. 61 

(vom Stadtarchiv Ellwangen überprüft). Vgl. Feinsäuberle-Acker bei 
Tuttlingen: Birlinger 1861, S. 37f. 

Walter 1955, 5. 93-98. Zur Person Agnes von Westhausen vgl. Jänichen 
1970, S. 211f.; Gerlach 1907, S. 349. Als Verfasser der Erzählung darf Franz 
Walter betrachtet werden. 

Birlinger 1861, S. 56 (Hoienmännlein). OAB Ellwangen 18886, S. 162 
(Hojemändle). Kapff 1926, S. 72. Wiehl 1927, 5.99. Kammerer 1933, S. 19. 
NL nennt auch Fritz Schneider als Gewährsmann und die Süddeutsche 
Heimatpost vom 29.10.1949 (eine solche Publikation gab es nicht, eine 


53. 
54. 


55. 


56. 


37. 


58. 


59. 


60. 


61 


63. 
64. 
65. 
66. 
67. 


68. 


69. 


70. 
71. 


Rundfunksendung hieß Südwestdeutsche Heimatpost). Meier 1852, 

S. 121. Birlinger 1861, S. 16. Birlinger 1874, S. 327-329. OAB Ellwangen 
1886, S. 162f. Kapff 1926, S. 71f. Wiehl 1927, S. 99f. Kammerer 1933, 5. 20. 
Quelle nicht ermittelt. 

Quelle ist Lauchheim im Glanze der Dichtung 1926, S. 15f. (Gedicht von 
Annie Schwaab: »Die Mär vom Lauchheimer Galgen«). Birlinger 1861, 5. 
433 (Prosa). Belschner 1938, S. 62 (Prosa). 

Quelle des Gedichts ist Lauchheim im Glanze der Dichtung 1926, S. 13-15 
(von Annie Schwaab). Laut NL, Scan 38, stammt es aber von H. B. 
Rathgeb. Birlinger 1874, S. 249-251 (Prosa). OAB Ellwangen 1886, S. 158f. 
(Prosa). Vgl. zum Motiv von der betrogenen blinden Schwester: https:// 
archivalia.hypotheses.org/2684. Uther 2015, Nr. *780*. 

Laut NL, Scan 71, aus der Sonntagsbeilage der Aalener Volkszeitung 
15.6.1929 (nicht mehr nachweisbar). Zu den Kapfenburger Sagen vgl. 
Kießling 2011, S. 159-163. 

Autor des Gedichts war nach einer von Werner Kowarsch übermittelten 
Kopie (Quelle nicht mehr zu ermitteln) H[ugo] Theurer. 

Birlinger 1874, S. 257-260. Kapff 1926, S. 45f. Wiehl 1927, S. 107. 
Schneider 1943, S. 107f. Kneer/Ebentheuer 1950, 5. 100f. 

Schneider 1952/1991, S. 393-395. Bauer 1990, S. 213f. 

Quelle nicht ermittelt. Bauer 1990 S. 247f. Vgl. Hopfenzitz 2013, S. 73-77; 
Wallfahrtsliteratur 2013, S. 35-39 (Mechtild Theiss). 

Birlinger 1874, S. 307-309. Wiehl 1927, S. 100, 103. Der Spion von Aalen 
1929 Nr. 2, S. 16 (Kammerer). Schneider 1952/1991, S. 372f. Bauer 1990, S. 197. 


. OAB Neresheim 1872, S. 449. Bauer 1990, S. 255f. 
62. 


Wiehl 1927, S. 104 (vnach einem alten Gebetbuch; mitgeteilt 

von Hauptlehrer Aigeldinger-Dischingen«). Kneer/Ebentheuer 1950, 
S. 94f. Schneider 1952/1991, S. 410f. Vgl. Hopfenzitz 2013, S. 159-164; 
Wallfahrtsliteratur (2013), S. 100-113 (Holger Fedyna). Siehe auch die 
Ursprungslegende der Wallfahrt Maria Buchen bei Lohr am Main. 
Nach NL, Scan 15, 17, Quelle ein Zeitungsartikel der Schwäbischen Post 
vom 15.7.1950. 

Quelle nicht ermittelt. Bauer 1990, S. 210. 

Kneer/Ebentheuer 1950, S. 96. Schneider 1952/1991, S. 400. 
Kneer/Ebentheuer 1950, S. 96f. Schneider 1952/1991, S. 405f. 

Birlinger 1874, S. 305. Wiehl 1927, S. 103. Kneer/Ebentheuer 1950, S. 99. 
Schneider 1952/1991, S. 398. Bauer 1990, S. 196. Graf 2008, S. 281. 
Meier 1852, S. 121f. Birlinger 1861, S. 16. Kapff 1926, S. 23. Der Spion von 
Aalen 1926 Nr. 8, S. 64 (Kammerer). Wiehl 1927, S. 104f., 111. Schneider 
1943, S. 108. Kneer/Ebentheuer 1950, S. 99f. Schneider 1952/1991, 

S. 406-408. Graf 2008, 5. 283f. 

Kneer/Ebentheuer 1950, S. 97f. Schneider 1952/1991, S. 401-402. Bauer 
1990, S. 248f. 

Kneer/Ebentheuer 1950, S. 95f. Schneider 1952/1991, S. 403-405. 
Manuskript: Die Bodo-Amsel vom Burgstall in Aalen, unterzeichnet 
Steinle (NL, Scan 23-24). Bauer 1990, S. 225-227. 


72. 


73. 


74. 
75. 


76. 


77. 
78. 


79. 


80. 


8. 


82. 
83. 


84. 


85. 


Nach NL, Scan 39, 45, nach Rall und mündlich aus Aalen. Rall 1937, S. 119. 
Bauer 1990, S. 221f. Emil Rall (1879-1953) war Lehrer in Aalen. 

Quelle nicht ermittelt. Bauer 1990, S. 214f. Vielleicht übertragen 

von Schlat bei Göppingen (Meier 1852, S. 31f: »Das Pelzweible«) und 
Unterdeufstetten (Schmidt-Ebhausen, 5. 152f: Pelzliesel), beide Mal ist 
sie Schatzhüterin. 

Quelle nicht ermittelt. Bauer 1990, S. 220. 

Theurer 1950 (wörtlich übernommen). Schneider 1952/1991, S. 62-64 
(nach Theurer), 65 (nach Theurer). Bauer 1990, S. 225, 227f. Vgl. Theurer 
1951, S. 34. Die »Erscheinung am Burgstall« (Früh 2006, S. 118f.) ist 
angeblich nach mündlicher Erzählung aufgezeichnet von Sigrid Früh, in 
Wirklichkeit aber aus Bayer Nr. 75 abgeschrieben. 

NL, Scan 43: »nach Bauer u. einer bildlichen Darstellung«. Schubart 
1791, S. 10. Schneider 1952/1991, S. 60 (nach Bayer). Bauer 1990, S. 225. 
Vgl. Brodbeil 1996, S. 194 und die unten bei Nr. 79 angeführte Tübinger 
Handschrift. 

Laut NL mündlich. Bauer 1852, S. 92. Bauer 1990, S. 245. 

Laut NL, Scan 41-42, nach Rall und mündlich. Rall 1937, S. 118. Schneider 
1952/1991, S. 60 (nach Bayer). Bauer 1990, S. 229f. 

Laut NL, Scan 40, mündlich aus Aalen. Merian 1643, S. 6. Bauer 1852, 

S. 135. Schneider 1952/1991, S. 62 (nach Bayer). Bauer 1990, S. 222. Die 
Hurden-Überlieferung erscheint erstmals in einem Gmünder Chronik- 
Fragment, das Martin Crusius 1594 erhielt: Universitätsbibliothek 
Tübingen, Mh 369, S. 21. 
http://idb.ub.uni-tuebingen.de/opendigi/Mh369#p=29 

Laut NL nach E. Meier Volksmärchen aus Schwaben 1852 
(Verwechslung mit den Sagen Meier 1852) und Kapff. Bauer 1852, S. 118. 
Meier 1852, S. 368. Bechstein 1853, S. 770. Schweiker 1907, S. 44-46 
(Faksimile bei Hafner 1978, S. 175-177). Württembergische Volksbücher 
(um 1907), S. 174-176. Der Spion von Aalen 1924 Nr. 3 (Gedicht wie 
Schweiker 1907). Stütz 1924, S. 279f. Kapff 1926, S. 174. Wiehl 1927, S. 111. 
Stütz 1950/2011, S. 80. Schneider 1952/1991, S. 68-70. Bauer 1990, S. 243f. 
Vgl. https://de.wikisource.org/wiki/Der_Spion_von_Aalen 

NL: »Mündlich aus Aalen u. aus der Chronik.« Bauer 1852, S. 121. 
Schweiker 1907, S. 44-46 (Faksimile bei Hafner 1978, S. 175-177). 
Württembergische Volksbücher (um 1907), S. 176. Schneider 1952/1991, 
S. 66 (nach Bayer). Bauer 1990, S. 255. Vgl. Hafner 1978. 

Quelle nicht ermittelt. Bauer 1990, S. 208f. 

Stützel 1909-1922, S. 53f. (nur teilweise Quelle, vgl. NL, Scan 46). 

Bauer 1990, S. 211f. 

Bossert 1913. Kammerer 1924. Feurer 1932. Schneider 1952/1991, 

S. 481-486 (nach Herbert Buhl), Bayers Quelle (NL). Deibele 1955. 

Vgl. Hertle 1996. Hertle 2018. 
https://www.lochstein.de/hoehlen/D/sw/ostalb/falken/falken.htm. 
Laut NL mündlich aus Aalen und Kocherzeitung vom Januar 1938 (das 
Stadtarchiv Aalen ermittelte einen Beitrag von Anton König: 


86. 


87. 


88. 


89. 


90. 


91. 


92. 


93. 


94. 


9. 


96. 


97. 


Ortsneckereien in der Kochergegend, auf dem Härtsfeld und im 
Virngrund am 7.1.1938). Schneider 1952/1991, S. 70. 

Quelle nicht ermittelt. Vgl. Bauer 1990a, S. 261f. (nach Bayer). 
Beschreibung eines Brauchs »Spitz oder Arsch«. 

NL, Scan 44: »Nach Angaben von Bauer bearbeitet von E. Bayer, Aalen.« 
Bauer 1852, S. 31. Bauer 1990, S. 231. 

Meier 1852, S. 98f. Birlinger 1874, S. 309-311. Palm 1914, Sp. 252f. Der 
Spion von Aalen 1924 Nr. 6, S. 4; 1927 Nr. 10, S. 80. Wiehl 1927, S. 108-110. 
Schneider 1952/1991, S. 42-46. HB Unterkochen 1954, S. 277f. 

Bauer 1990, S. 198. Graf 2008, S. 270. 

Schneider 1952/1991, S. 46-49 (nach HB Unterkochen 1954, offenbar 
Manuskriptversion). HB Unterkochen 1954, S. 281-283 (für S. 281 werden 
als Quellen angegeben: Karl Deininger in: Kocherzeitung vom 26.3.1919 
und Emil Bayer); laut NL, Scan 27, 28, war der Artikel von Deininger 
(nicht mehr nachweisbar) die Quelle. Bauer 1990, S. 203f. 

Als »Novelle« bezeichnet. Autor nicht ermittelt. 

Mager 1928, S. 76f. Eggensperger 1932, S. 39. Eggensperger 1933, S. 38f. 
Schneider 1952/1991, S. 36-38 (nach Alfons Mager). 

Vgl. http://www.heimatverein-oberkochen.de/bericht80.htm. 

Birlinger 1861, S. 137f. Wiehl 1927, S. 110 Mager 1928, S. 79. (im NL als 
Quelle angegeben). Schneider 1952/1991, S. 38-40 (nach Alfons Mager). 
Graf 2008, S. 273. 

Vgl. http://www.heimatverein-oberkochen.de/bericht604.htm. 
Schneider 1952/1991, S. 31-34. Da Schneider sich selbst als Quelle 
angibt, dürfte er die Erzählung verfasst haben. 

Der Spion von Aalen 1930 Nr. 1, S.8 (Oberlehrer [Eugen] Scheef, 
Oberalfingen). Walter 1955, S. 55. Bauer 1990, S. 199. 

Der Spion von Aalen 1927 Nr. 8, S. 63 (F. Walter). Walter 1955, S. 75. 
Bauer 1990, S. 214. 

Laut NL, Scan 34, aus »Unsere Heimat: Der Hubertusschlüssel im 
Crailsheimer Heimatmuseum (Rektor Schumm)«. Das Stadtmuseum 
Crailsheim wies mich hin auf: Heimatbuch Crailsheim. Hrsg. von Johann 
Schumm unter Mitarbeit von Friedrich Hummel u.a. (1928), erweiterte 
Neuausgabe 2001, S. 375, wo aber Oberalfingen nicht erwähnt wird. 
Bauer 1990, S. 247. Vgl. Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens 4 
(1932), Sp. 428-431. Peter Haupt: Sagen aus Rheinhessen (2013), S. 216. 
Der verschollen geglaubte Artikel von »M. B.«: St.-Hubertus-Altar 

und Hubertus-Schlüssel in Oberalfingen (Hofen). In: Vergangenheit 
und Gegenwart (Beilage zur Ipf- und Jagstzeitung) Nr. 9 in der 
Samstagsausgabe der Ipf- und Jagstzeitung vom 29.09.1934, Nr. 223 
wurde von Stadtarchivar Christoph Remmele (Ellwangen) im Archiv 
der Ipf- und Jagstzeitung ausfindig gemacht, wofür ihm auch hier sehr 
gedankt sei. 

Vgl. auch https:/archivalia.hypotheses.org/101904. 

Der Spion von Aalen 1927 Nr. 8, S. 62f. (F. Walter). Walter 1955, S. 77. 
Bauer 1990, S. 207. 
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100. 


101. 
102. 
103. 


104. 
105. 


106. 
107. 
108. 


109. 
110. 


111. 


112. 


113. 


114. 
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116. 
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. Der Spion von Aalen 1930 Nr. 1, 5.8 (nur Loach-Schimmel). Walter 1955, 
S. 79, 91. Bauer 1990, S. 206f. 

. Im NL, Scan 31-33: Schüleraufzeichnung nach Birlinger 1874 »nach Fritz 

Schneider Heidenheim 1953«. Birlinger 1874, S. 316. Bauer 1990, S. 252f. 

Birlinger 1861, S. 12-14. OAB Ellwangen 18886, S. 161f. Kapff 1926, S.23f. 

Der Spion von Aalen 1926 Nr. 8, S. 63f. Wiehl 1927, S. 111f. Prestel 1934, 

S. 10f. 

NL, Scan 50-52: Bernhard Hildebrand: Legenden um die Burg 

Niederalfingen. 

Quelle wie Nr. 101. 

Quelle wie Nr. 101. 

Quelle nicht ermittelt. Wannags 2011, 5. 57-59. 

NL, Scan 47-49: Aufzeichnungen zur Gründung der Marienkapelle von 

J[osef] Winter, Abtsgmünd, bearbeitet von Bayer. Bayer weist zusätzlich 

hin auf einen Artikel in der Schwäbischen Post vom 28.9.1950 (Jagst- 

Bote, Nr. 225, von der WLB Stuttgart überprüft). Winter 1926 (Winter 

war Lehrer in Abtsgmünd). Hahn 1946 (Johann Hahn war Pfarrer in 

Abtsgmünd). 

Quelle nicht ermittelt. Ort nicht genannt. 

Quelle nicht ermittelt. 

Quelle nicht ermittelt. Die Formulierung der Sage erfolgte 1953 

(1799+154). 

Quelle nicht ermittelt. 

Autor der Erzählung nicht ermittelt. Vgl. Uther 2015, Nr. 974 (Heimkehr 

des Ehemanns). 

Birlinger 1874, S. 67f. Mitteilungen über volkstümliche Überlieferungen 

in der Gemeinde Neubronn von Immanuel Kammerer 1925 

http://www.schwaben-kultur.de/cgi-bin/getpix.pl?obj=000000564 

/00115466&typ=orig. Wiehl 1927, S. 112. Wannags 2011, S. 50-53. Zur 

Patrizius-Wallfahrt vgl. Kaißer 1867, S. 89-92. Wallfahrtsliteratur 2013, 

S. 79-93 (Franziska Häußermann). 

Konferenzaufsatz 1900 

http://www.schwaben-kultur.de/cgi-bin/getpix.pl?obj=000000564/001 

15448&typ=orig 

https://bawue.museum-digital.de/index.php?t=objekt&oges=6535&ca 

chesLoaded=true 

Auch bei Kammerer (siehe Nr. 111). Der Spion von Aalen 1927 Nr. 11, 

S.87f. (im NL als Quelle angegeben). Wannags 2011, 5. 73f. 

Schüleraufzeichnung von Sagen aus dem Raum Abtsgmünd im NL, 

Scan 53. Konferenzaufsatz 1900 (wie Nr. 111): Haselreiter. Kammerer 

(wie Nr. 111). Wannags 2011, S. 46f. 

Laut NL Bayer, Scan 21, aus einem Zeitungsartikel (ohne Quellenangabe) 

Josef Haas: Sagen aus unserem Kreis. Bauer 1990, S. 204f. 

. Quelle wie Nr. 114. Bauer 1990, S. 208. 

Schwab 1823, 5. 245f. (Gedicht). Stütz 1927, S. 21f. (Quelle Bayers). 

Stütz 1950/2011, S. 63f. Schneider 1952/1991, S. 454-456. 


117. 
118. 


119. 


120. 
121. 


122. 


123. 


124. 


125. 


Quelle nicht ermittelt. 

Quelle laut NL, Scan 37 (»Die Roggenfrau auf dem Albuch«), angeblich 
Grimm: Deutsche Sagen (1816, S. 146f. Nr. 89: Roggen-Muhme), die 
Sage geht aber darüber hinaus. 

Schneider 1952/1991, S. 446f. (nach Hermann Mohn). Autor war der 
Heidenheimer Literat Hermann Mohn (1896-1958). Das Gedicht müsste 
vor seiner Zwangsversetzung 1934 entstanden sein. 

Birlinger 1861, S. 19. Stütz 1927, S. 19f. Stütz 1950/2011, S. 65. 

Meier 1852, S. 209f. Der Spion von Aalen 1924 Nr. 3 (Kammerer). 

Kapff 1926, S. 85f. Stütz 1927, S. 49. Stütz 1950/2011, S. 61f. 

Schneider 1952/1991, S. 467f. Vgl. Uther 2015, Nr. *672E. 

Scherr 1836, S. 5-27. Stütz 1927, S. 30-38 (Quelle Bayers, der seine 
Fassung laut NL zweimal überarbeitete). Stütz 1950/2011, S. 47-51. 
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für einen großzügigen Druckkostenzuschuss. 


Weitere Mittel stellte die Kreissparkasse Ostalb zur Verfügung. 


Bereitgestellt werden konnten auch Mittel aus dem 
Helmut Tiepolt-Fonds und aus dem Doris Jannausch-Fonds. 


Frau Mechtild Theiss hat freundlicherweise den biografischen 
Beitrag zu Emil Bayer verfasst. 


Bei Quellen- und Bildermittlung haben uns die Stadtarchive Aalen, 
Crailsheim und Ellwangen sowie das Museum im Prediger Schwäbisch 
Gmünd mit großer Hilfsbereitschaft unterstützt. In gleicher Weise 
unterstützten uns Herr Prof. em. Dr. Dr. Oskar Betsch, die Herren 
Roland Gauermann, Winfried Kießling, Werner Kowarsch und Edwin 
Michler sowie Frau Edith Wannags. Weiterer Dank für sachkundige 
Hinweise geht an Holger Fedyna, Christoph Remmele und an das 
Auskunftsteam der Württembergischen Landesbibliothek Stuttgart. 


Erfreulicherweise wurden alle Anfragen nach Bildmaterial 
positiv beantwortet. 


Großer Dank gilt Herrn Dr. Klaus Graf, der die Neuauflage des 
Sagenbuches umfassend vorbereitete und gründliche Quellenstudien 
betrieb. 


Christine Höfling und Claudia Krütgen unterstützten uns 
dankenswerterweise bei der Durchsicht der Korrekturfahnen. 
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Einhorn-Verlag+Druck GmbH, 
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ISBN 978-936373-64-6 


Unterm Stein. Lauterner Schriften, SV 3 

»...auf ab auf, Dipfele drauf!« 

(Reprintausgabe der Fibel von Schulrat Joseph Frey 
mit einer Kurzbiografie des Autors) 
Einhorn-Verlag+Druck GmbH, 

Schwäbisch Gmünd 2013 

ISBN 978-3-936373-89-9 


Unterm Stein. Lauterner Schriften, SV 4 

Jürg Arnold, Wilhelm Ganzhorn (1818-1880). 
Richter, Dichter, Altertumsforscher 
Einhorn-Verlag+Druck GmbH, 

Schwäbisch Gmünd 2018 

ISBN 978-3-95747-068-3 


Unterm Stein. Lauterner Schriften, SV 5 

Georg Danzer, Sammlung und (Be-) Deutung von 
jenischen (rotwelschen) Wörtern im süddeutschen 
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